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Grauen in der Geisterstadt

In den Tiefen der Hölle glühte das Feuer. Der flackernde, seelenverbrennende Schein warf schwarzrote Schatten über die Geschöpfe des Bösen, die hier wohnten.

Der Fürst der Finsternis, Leonardo deMontagne, hatte seinen Thron aus Menschenknochen verlassen und suchte seinen Berater auf. Magnus Friedensreich Eysenbeiß, einst ein Großer der Sekte der Jenseitsmörder, jetzt ein Ausgestoßener, aber dafür des Höllenfürsten linke Hand, zeigte sich nicht überrascht.

»Von deinen und Wangs letzten Erfolgen oder Mißerfolgen wollen wir nicht reden«, begann der Höllenfürst übergangslos. »Aber ich erinnere mich, daß da noch ein anderes Geheimprojekt läuft, das du vor einiger Zeit begonnen hast. Hast du Erfolg? Was ist mit diesem Freund Zamorras, diesem Bill Fleming?«

»Herr, seid Ihr sicher, daß er noch immer Zamorras Freund ist?« fragte Eysenbeiß. Hinter der silbernen Gesichtsmaske verzog er spöttisch das Gesicht. Hoffentlich, dachte der Dämon Leonardo, kommt er nie auf die Idee, mir abtrünnig zu werden und die Silbermaske weihen zu lassen…


»Ich bin mir nur dessen sicher, was ich sehe«, grollte Eysenbeiß. »Also, was ist nun?«

»Ich zeige Euch Fleming und was er gerade tut«, erbot sich Eysenbeiß unterwürfig. Er führte seinen Herrn und Meister in einen anderen Teil der Felsenkavernen, in der er sich eingerichtet hatte. Dort stand ein flacher, kreisrunder Wasserbehälter von gut fünf Metern Durchmesser. Eysenbeiß zitierte eine Beschwörungsformel. Hier, in den Tiefen der Hölle, fiel es ihm sehr leicht, den Vassago zu beschwören und ihn zu zwingen, aus der Wasserfläche seinen Spiegel zu formen, der ihm Bilder eines weit entfernten Geschehens zeigte.

Eysenbeiß und Leonardo sahen Bill Fleming, Professor Zamorras ersten und ältesten Kampfgefährten…

***

Man nannte sie die Zeitlose.

Vielleicht war sie eine der Unsterblichen. Die Zeit verging, ohne sie zu berühren. Ihre Haut war blau, und aus ihrem Rücken wuchs ein paar wunderschöner Schmetterlingsflügel. Von der gleichen Hautfarbe wie sie war auch das geflügelte Einhorn, mit dem sie durch Zeit und Raum zu reisen pflegte.

Sie verweilte.

Einige miteinander verknüpfte Schicksale interessierten sie. Vor Jahrmillionen hatte sie auf der Erde einen Mann namens Zamorra kennengelernt, der aus der Zukunft gekommen war. Sie hatte gewußt, daß sie sich Wiedersehen würden.

Er war ihr dann in die Quere gekommen, als sie den Fluch brechen wollte, der über einem alten Piratenschiff lag. Es wäre alles einfacher verlaufen, wenn Zamorra sich nicht eingemischt hätte. Schlußendlich war es zwar so ausgegangen, wie die Zeitlose es geplant hatte, aber ohne Zamorras Einmischung hätte es keine Komplikationen gegeben.

Dabei hatte er nichts von ihrem Tun geahnt, sonst hätte er sich mit Sicherheit wieder zurückgezogen und sie gewähren lassen, dessen war sie sicher. Aber sie hatte sich ihm nicht offenbaren können.[1]

Zamorra war dann nach Italien gereist. Die Zeitlose hatte ihn weiter beobachtet, weil sein dortiges Handeln mit dem Fall des Gespensterschiffes zu tun hatte. Und sie stellte fest, daß er gegen zwei äußerst gefährliche Gegner zu kämpfen hatte: Den Mongolen Wang Lee Chan und einen Mann namens Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Beide waren sie Diener des Fürsten der Finsternis. Aber Wang erschien der Zeitlosen dank seiner Kämpferqualitäten und seiner relativen Unverletzbarkeit als der Gefährlichere.

Um Zamorras Position in der Gegenwart entscheidend zu verbessern, beschloß die Zeitlose, ihm zu helfen. Wang Lee Chan mußte aus der Weltgeschichte verschwinden. Teilweise durch ihn hatte Zamorra Niederlagen hinnehmen müssen, oder er war zumindest erheblich behindert worden.

Aber die Zeitlose wußte, daß sie Wang nicht besiegen konnte. Niehl jetzt, nicht hier. Seine bewußt herbeiführbare Unverletzbarkeit wirkte auch gegenüber der Zeitlosen. Also mußte sie ihn in der Vergangenheit, bekämpfen.

Sie wußte sehr wohl, daß sie dadurch ein Zeitparadoxon hervorrufen würde. Aber das war kontrollierbar. Nur Unwesentliches würde sich verändern. Dazu aber durfte sie nicht selbst zu intensiv ins Geschehen eingreifen.

Sie durfte nur den Anstoß geben. Alles weitere mußte sich von allein ergeben.

Sie mußte die Situation dahingehend verändern, daß Wang Lee niemals von Leonardo deMontagne unverwundbar gemacht werden konnte. Wenn er somit verletzbar blieb, stiegen Zamorras Chancen.

Das war alles, was die Zeitlose tun wollte. Dazu mußte sie in eine bestimmte Zeitepoche zurückgehen.

Sie traf alle Vorbereitungen dazu.

***

»Was machen deine Forschungen?« fragte Tandy Cant. Das Mädchen mit dem schwarzbraunen, langen Haar blieb vor Bill Flemings Arbeitstisch stehen. Der blonde Historiker blickte auf.

»Ich komme nicht weiter«, sagte er. »Der Stab entzieht sich einfach jedem meiner Zugriffe. Okay, ich kann ein wenig mit ihm zaubern, aber das ist auch alles. Zamorras Amulett kann bei weitem mehr, ein Dhyarra-Kristall niedrigster Ordnung ist dagegen ein Magie-Titan. Was der Prydo kann, kann selbst ein Zauberlehrling. Ich möchte das Ding am liebsten in die Ecke schmeißen und verbrennen. Wenn ich mir überlege, daß Eysenbeiß damit Wunderdinge vollbracht haben soll, wird mir anders.«

»Eine lange Rede für einen großen Mann«, sagte die Schwarzhaarige. Sie hielt ein großes Glas in der Hand, halb gefüllt mit Whisky und Eis. »Trink ein paar Schlucke, vielleicht kommt dir dann die Erleuchtung«, riet sie.

Bill Fleming grinste.

»Alkohol löst keine Probleme«, sagte er. »Er schafft höchstens neue.«

Dennoch nahm er das Glas entgegen und trank. Er sah Tandy Cant an.

Sie erinnerte ihn stark an Manuela Ford, das Mädchen, das er geliebt hatte wie niemanden und nichts sonst auf der Welt. Manuela Ford war tot, bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, und nichts und niemand vermochte sie wieder zum Leben zu erwecken. Der rote Dämon Goro’heel hatte Bill vorgaukeln wollen, er könne es. Aber Goro’heel hatte diesen Versuch mit dem Leben bezahlt.

Bill Fleming wollte keinen Manuela-Zombie. Tote blieben tot, was auch immer geschah.

Aber Tandy Cant lebte. Und sie löste in Bill Fleming einen Gefühlssturm aus, wie er ihn sonst nur bei Manuela erlebt hatte. Er konnte sich nicht dagegen wehren.

Tandy hatte es geschafft, ihn aus seiner Lethargie zu reißen.

Nach Manuelas Tod war Bill förmlich verfallen. Er war ein psychisches Wrack geworden. Er erschien nicht mehr an seinem Arbeitsplatz, er verdiente kein Geld mehr, und irgendwann waren die Ersparnisse aufgebraucht. Sein Telefon wurde gesperrt, und er begann zu trinken. Für seine Luxusappartementwohnung in einem der sündhaft teuren Hochhäuser auf Manhattan blieb er gut ein Vierteljahr lang die Miete schuldig. Er vernachlässigte sein Aussehen.

Und dann traf er Tandy. Es war Zufall. Er hatte sich endlich dazu durchgerungen, wieder einmal auf Dämonenjagd zu gehen. Auf dem Highway, den Daumen hochgereckt, ließ er sich von dem Mädchen aufgabeln. Tandy gab sich als angehende Geisterjägerin zu erkennen, und gemeinsam jagten sie die Bestie im Tal des Todes. Tandy bewegte sich dabei ein wenig sehr hart am Rand der Legalität, und Bill war fast sicher, daß sie teilweise darüber hinaus ging. Aber sie hatte Erfolg, und sie gefiel ihm.

Sie blieben zusammen.

Bill lebte wieder auf. Er wurde wieder annähernd so psychisch stabil, wie er es zu Manuelas Lebzeiten gewesen war. Aber er war dennoch anders geworden. Härter, kompromißloser in seinen Ansichten und seinem Handeln. Notfalls setzte er seine Ziele mit Gewalt durch. Aber so hart er tagsüber war, so sanft war er in den Nächten mit Tandy. Sie forderte ihn, und er war ihr verfallen.

Sie lebten zusammen. Bill hatte seinen Lehrstuhl an der Harvard University dennoch nicht wieder angenommen. Er spekulierte jetzt mit Aktien, von Tandy beraten. Innerhalb weniger Wochen hatte er einige hunderttausend Dollar zusammengebracht. Dennoch beschaffte Tandy ihm noch mehr Geld. Inzwischen war Bill reicher, als er es jemals früher gewesen war. Wie viele Schicksale an seinen Börsengeschäften zerbrochen waren, interessierte ihn nicht. Nur sein eigener Erfolg zählte.

Seine Wohnung in New York hatte er behalten. Aber er hatte sie um diverse luxuriöse Dinge ergänzt, die er sich jetzt als Millionär eher leisten konnte als früher.

Nebenher beschäftigte er sich intensiver denn je mit Magie. Sie fesselte ihn weitaus mehr als sein eigentlicher Beruf, die historische Forschung. Bill begann mit Weißer und auch mit Schwarzer Magie zu experimentieren - er wollte die Unterschiede erkennen. Und langsam begann er alles zu begreifen.

Nur den Prydo begriff er nicht.

Zamorra hatte ihm diesen einfachen Stab einst gegeben, der aus Holz zu bestehen schien und in dem doch eine starke magische Kraft wohnte. Zamorra hatte den Stab von Magnus Friedensreich Eysenbeiß erbeutet. Weil er selbst wenig Zeit dafür erübrigen konnte, hatte er Bill den Prydo damals gewissermaßen als Ablenkung gegeben. Die Beschäftigung damit sollte Bill von Manuelas Tod ablenken.

Inzwischen war Tandy eine weitaus bessere Ablenkung, aber Bill forschte dennoch unermüdlich weiter. Aber alle seine Versuche, die Geheimnisse des Prydos zu ergründen, scheiterten. Selbst die stärkste Magie half Bill nicht weiter.

Tandy streckte die schmale Hand mit den feingliedrigen Fingern nach dem Prydo aus. Sie ergriff ihn und betrachtete ihn eingehend, als habe sie ihn noch nie zuvor gesehen. Bill seinerseits verschlang Tandy mit seinen Blicken, wie sie in einem knappen Bikinihöschen und einer verknoteten, federleichten Bluse vor ihm stand, die Verführung in Person. Unwillkürlich öffnete Bill das Satinhemd weiter; ihm wurde wärmer.

»Kannst du dir vorstellen, daß der Prydo etwas mit der Zeit zu tun hat?« fragte Tandy.

»Mit der Zeit? Welcher Zeit?«

»Vielleicht kann man mit ihm die Zeit manipulieren«, überlegte das Mädchen und setzte sich auf die Kante des großen Arbeitstisches, dessen Platte aus spiegelblank poliertem Nußholz bestand.

»Hm«, machte Bill. »Du meinst, daß man etwas damit verändern könnte?«

»Warum nicht? Dein Freund Zamorra besitzt die beiden Ringe, mit denen er in Vergangenheit und Zukunft reisen kann. Er kann dort leben und handeln. Vielleicht ist mit diesem Stab auch eine Beeinflussung der Zeit möglich. Vielleicht keine körperliche Reise, aber immerhin… willst du es nicht einmal vor diesem Hintergrund versuchen?«

»Hm«, machte Bill wieder.

Tandy beugte sich zu Bill hinüber und hauchte ihm einen Kuß auf die Nasenspitze. »Versuch’s einfach mal. Vertrau meiner Spürnase, als hätte ich ein Aktiengeschäft für dich.«

Bill grinste und nahm wieder einen Schluck aus dem Whiskyglas. Er trank nicht mehr so viel wie früher, aber er vertrug jetzt auch entschieden mehr. Das erleichterte ihm vieles.

»Einverstanden«, sagte er.

Tandy schlüpfte aus dem Zimmer und ließ die Tür offen. Wenig später hörte er sie unter der prasselnden Dusche singen. Nachdenklich hielt er den Stab in den Händen. Beeinflussung der Zeit… warum nicht? Er wollte es ausprobieren. Tandy hatte ihn noch nie zu seinen Ungunsten beraten.

Und irgendwann mußte dieses verdammte Ding doch sein Geheimnis preisgeben! Dafür war Bill Fleming bereit, alles zu tun.

***

»Die Wandlungsfähigkeit mancher Geschöpfe ist erstaunlich«, sagte Leonardo deMontagne. Er grinste werwölfisch. Der Spiegel des Vassago, diese kreisförmige Wasserfläche mit fünf Metern Durchmesser, zeigte Eysenbeiß und ihm die Wohnung Bill Flemings, als seien die beiden Teuflischen direkt darinnen anwesend. Eysenbeiß setzte eine zwingende Magie ein, die Vassagos Zauber noch verbesserte. Das Bild war plastisch, die Geräusche wurden verzerrungsfrei übertragen. Nur manchmal zuckten Flammen hindurch, gefolgt von rasch wieder schwindenden Nebelschleiern.

Der Dämon T’Cant gehörte zu den Heerscharen des Fürsten der Finsternis und war ein eher kleines, unwichtiges Geschöpf. Eysenbeiß hatte dem geflügelten und gehörnten T’Cant aufgrund seiner Wandlungsfähigkeit die Chance gegeben, sich zu profilieren.

»Hole Bill Fleming auf die Seite der Hölle!«

Goro’heel hatte es mit Erpressung und Bestechung versucht. Goro’heel war tot. Eysenbeiß hatte einen viel feineren Plan entworfen. Fleming ahnte nicht einmal, daß Tandy Cant schwarzblütig war. Eysenbeiß hatte T’Cant mit der Macht des Höllenfürsten abgeschirmt. Ein Mann wie Zamorra hätte die Tarnung wohl durchschaut. Aber Bill Fleming konnte es nicht. Zudem war er Tandy Cant inzwischen verfallen. Der Succubus machte seine Arbeit gut.

»Wer hat den Tip gegeben, der Prydo sei für Zeitmanipulationen geeignet?« fragte Leonardo interessiert. »Ist T’Cant von allein darauf gekommen, oder hast du ihr den Hinweis gegeben?«

»Ich«, sagte Eysenbeiß. »Es ist an der Zeit, daß Fleming Erfolge hat, sonst kann es passieren, daß er den Prydo wegwirft. Dann kann ich keine Kontrolle mehr über ihn ausüben. Immerhin ist es nicht nur T’Cants Verdienst allein, daß Fleming sich mehr und mehr der dunklen Seite der Macht zuwendet. Ein wenig tue ich auch dazu. Zugegebenermaßen könnte ich es allein auch nicht, aber im Zusammenspiel…«

»Erspare mir deine langweiligen Vorträge«, unterbrach ihn der Fürst der Finsternis.

»Natürlich, Herr. Doch darf ich noch hinzufügen, daß Fleming in Versuchung kommen wird, tatsächlich mit der Zeit zu manipulieren. Vielleicht verhindert er nachträglich Manuela Fords Unfall — und muß sich damit abfinden, daß er dadurch Zamorra schadet, weil damals eines zum anderen führte und schicksalhafter Zwang war. Und er wird in den Zwiespalt zwischen Manuela und T’Cant kommen, vom Zeitparadoxon mal abgesehen. Vielleicht tut er andere Dinge… auf jeden Fall wird er sich in allerlei Unwägbarkeiten verstricken, und wenn nur zehn Prozent zu kriminellen Ereignissen oder Unwahrscheinlichkeiten führen, die er zu verantworten hat, verfällt er uns noch schneller. Sobald er erst wirklich tötet, gehört er uns. Und dann…«

»… solltest du auf die Milchmädchenrechnungen verzichten und nur die Fakten sehen.« Leonardo unterbrach seinen Vasallen erneut. »Gib dich keinen Tagträumen hin. Weißt du, warum ich Fürst der Finsternis bin und nicht Astaroth oder Asmodis? Weil ich das Fell des Bären erst verkaufe, wenn ich es ihm abgezogen habe!«

»Ja, Herr«, sagte Eysenbeiß.

»Laß ihn also ein wenig experimentieren«, schloß Leonardo. »Aber halte mich besser auf dem laufenden als bisher. Ich will über alles informiert werden, was uns vorwärts oder rückwärts bringt, verstanden?«

Eysenbeiß verneigte sich. Er war froh, daß Wang nicht da war und die Zurechtweisungen hörte. Wang und Eysenbeiß waren sich spinnefeind. Jeder versuchte auf dem Rücken des anderen Karriere zu machen. Jede Niederlage des anderen war ein Vorteil des einen.

Leonardo verließ Eysenbeißens Kavernen. Eysenbeiß dagegen gab sich nun dem Genuß der Beobachtungen hin. T’Cant hatte sich eine wahrlich verführerische Gestalt gegeben. Es war eine Augenweide, die Eysenbeiß immer wieder gern genoß.

Aber Bill Fleming war im Augenblick kaum weniger interessant. Fleming, der versuchte, den Prydo zu manipulieren.

Diesen Zauberstab, über den Eysenbeiß noch immer Kontrolle ausübte…

***

Die Zeitlose überbrückte den Ablauf der Zeit und sah, was in der Vergangenheit geschehen war. Sie suchte den Ansatzpunkt, der ihr weiterhelfen würde.

Nordamerika, Texas, Panhandle… das war der Ort, an dem der Kampf stattgefunden hatte, gut hundert Jahre tief in der Vergangenheit. Die Zeitlose beobachtete. Sie sah die verlassene Stadt, die »Geisterstadt« aus hölzernen, kleinen Bauten, die schon vor Jahren von den Bewohnern aufgegeben worden war. Zu nah waren die Comanchenhorden, zu schwer hatten die Folgen des Bürgerkrieges über der kleinen Stadt gelastet.

Aber jetzt waren Menschen in dieser Stadt. Menschen - und ein Dämon…

Die Zeitlose sah:

Churk, der Zeitdämon, und Leonardo deMontagne, zu jener Zeit noch nicht Fürst der Finsternis, noch kein Dämon, erschien mitten auf der Main Street, der Hauptstraße der Geisterstadt, selbst durch die Kräfte Churks in Raum und Zeit hierher versetzt.

Leonardo sah sich suchend um. Er erkannte den Mongolen Wang Lee Chan, der sich gerade halb aufrichtete. Er mußte niedergeschlagen worden sein. Da war Zamorra, der bewußtlos zusammengebrochen war. Und da war Nicole, die neben ihm kauerte.

Nicole sah Leonardo und den Dämon, auf dem der Montagne ritt, dieses vielarmige, geschuppte fauchende Ungeheuer. Und in ihrem Gesicht zeichnete sich das Begreifen ab, daß das Auftauchen dieses Dämons das Todesurteil für Zamorra und sie sein sollte!

Leonardo deMontagne lachte spöttisch. Er machte eine schnelle Handbewegung. Etwas flirrte durch die Luft, fächerte auseinander zu einem großen, engmaschigen Netz und senkte sich über Nicole. Sie stürzte, verfing sieh in den Maschen und versuchte, das römische Kurzschwert des Centurio Tanista zu ergreifen, das vor ihr auf dem Boden lag. Leonardo lachte erneut. Er kam mit dem Dämon Churk näher.

Wang Lee Chan richtete sich auf und massierte seine Schulterpartien. Seine Brauen hoben sich, als er den schuppigen Dämon und den schwarzgekleideten Mann sah, der auf Churk ritt.

»Leonardo?« preßte er hervor. »Du bist Leonardo?«

Der Schwarze drehte den Kopf.

»Ja, ich bin Leonardo, Wang Lee Chan«, sagte er. »Erinnerst du dich noch an deinen Auftrag?«

Wang Lee nickte. Er setzte sich in Bewegung, ging auf Zamorra zu, der in diesem Moment wieder aus seiner kurzen Bewußtlosigkeit erwachte. Er stemmte sich halb hoch, starrte den Mongolen an.

Wang Lee verharrte kurz. »Du hast gut gekämpft«, sagte er. »Aber du weißt, daß ich dich töten werde.«

»Du?« murmelte Zamorra gepreßt.

»Nein!« schrie Nicole auf. Ihre Hand umklammerte das Kurzschwert, fetzte damit die Maschen des Netzes auseinander. Wang Lee drehte sich leicht. Nicole schleuderte das Schwert wie ein Messer auf den Mongolen zu. Wang fing es unglaublich reaktionsschnell am Griff auf. Nur leicht hatte er sich dabei gedreht und war der Klinge entgangen.

»Danke«, rief er spöttisch, holte aus und ließ die Klinge auf Zamorra niedersausen.

Der Professor rollte sich mit letzter Kraft seitwärts. Das römische Kurzschwert hackte neben ihm ins Holz.

Schritte auf dem Gehsteig!

Der Centurio tauchte auf. Er umklammerte Wang Lees Kampfstab. Vom Saloon-Fenster aus hatte er die ungleichen Auseinandersetzungen verfolgt und sich jetzt endlich entschieden, auf wessen Seite er zu stehen hatte. Der Stab traf Wang Lees Schulter. Der Mongole stöhnte auf, riß das Schwert wieder hoch und griff den Römer an.

Zamorra starrte zu Nicole und zu Leonardo hinüber. Und er begriff die letzte Chance, die noch blieb. Er zog das an einer Lederschnur hängende Amulett über den Kopf und schleuderte es. Es flirrte auf Nicole zu.

Und eine gewaltige, weißmagische Energie wurde entfesselt.

Übergangslos entstand das FLAMMENSCHWERT!

Wo Nicole gerade noch gestanden hatte, bewegte sich eine grellweiße Lichtsäule, ein nicht genau zu erkennendes Etwas, und es jagte auf Leonardo und den Dämon Churk zu. Churk kreischte und versuchte auszuweichen.

Leonardo schleuderte dem FLAMMENSCHWERT einen Strahl schwarzmagischer Kraft entgegen. Grelle Entladungen flammten über die Straße, konnten das FLAMMENSCHWERT aber nicht stoppen. Immerhin hatte der Montagne zwei, drei Sekunden Zeit gewonnen. Er streckte die Hand aus.

»Hierher!«

Wang Lee Chan wurde durch die Luft gerissen, von dem Römer fort, in dessen Brust das Schwert steckte. Der Mongole flog zu Leonardo, klatschte gegen den Schuppenkörper des kreischenden Dämons. »Weg! Schnell!« brüllte Leonardo.

Churk versuchte, sich und die beiden anderen zu versetzen.

Das FLAMMENSCHWERT war heran, heftete sich an den Dämon und begann, von seiner Substanz zu zehren. Da verließ Churk diese Zeitebene. Das FLAMMENSCHWERT entriß ihm Kraft, spannte eine Brücke und hüllte auch Zamorra in die Transportkraft ein. Sie stürzten in einen wirbelnden, schwarzen Korridor und wurden irgendwo wieder ausgespien.

Sie trennten sich.

FLAMMENSCHWERT und Zamorra lösten sich von der Schwarzen Magie und kamen irgendwo an, taumelten flirrend über festen, harten Boden. Zamorra kam, zu Fall. Neben ihm erlosch die grelle Energie, machte der Dunkelheit der Nacht Platz. Über ihnen flimmerten die Sterne. Da stand Nicole, das Amulett in der Hand. Die seltsame Verbindung war wieder erloschen, die nicht willentlich zu steuern war, sondern teilweise von den Launen des Amuletts abhing.

Die Zeitlose wechselte die Perspektive .

Churk starb.

Im Fluchtmoment hatte Leonardo deMontagne die absolute Kontrolle über den Zeit-Dämon übernommen. Das und der durch das FLAMMENSCHWERT erschwerte Transport gingen über Churks Kräfte. Der schuppige Dämon zerfiel.

Fassungslos betrachtete Wang Lee Chan das entsetzliche Schauspiel. Er ahnte, daß er wiederum versetzt worden war, aber wohin und warum?

»Weil ich einen Mann wie dich brauche«, sagte Leonardo kalt. »Sieh das brodelnde Dämonenblut. Trink es!«

»Diese stinkende Suppe?« keuchte Wang Lee.

»Trink es!« beharrte Leonardo. »Denn es wird dich stählen. Du wirst unbesiegbar werden, unverletzbar -solange du unverletzbar sein willst, so lange du dich darauf konzentrierst! Verstehst du mich?«

»Ja…«

Und Wang Lee Chan trank vom Dämonenblut. Schwarze Magie breitete sich in ihm aus. Er erstarrte.

Jetzt wußte die Zeitlose, wann und wo sie eingreifen mußte. So widersinnig es auch klang: der Dämon Churk durfte nicht sterben. Denn wenn er weiterlebte, konnte Wang Lee nicht sein Blut trinken.

Das Entstehen des FLAMMENSCHWERTES mußte also verhindert werden. Doch dann würde Zamorra sterben.

Es sei denn, er wurde entwaffnet. Dann standen die Chancen wieder besser für Zamorra.

Die Zeitlose wußte, daß sie sehr vorsichtig operieren mußte. Sie mußte sich in kleinen Schritten an ihr Ziel herantasten. Was würde geschehen, wenn Wang kein Schwert mehr besaß? Dann konnte er den Römer nicht mehr niederstoßen, und dieser und Zamorra wären ihm gemeinsam überlegen. Blieb noch Leonardo, aber…

Die Zeitlose wischte die Bedenken davon. Sie war entschlossen, den Zeitablauf zu verändern, und nichts mehr konnte sie davon abhalten.

Sie wurde aktiv.

***

Bill Fleming bereitete seinen neuerlichen Versuch, die Magie des Prydo zu wecken, sorgfältig vor. Wenn Tandy recht hatte, dann stand er vor einer aufsehenerregenden Entdeckung. Wenn er die Möglichkeit fand, die Zeit zu verändern, dann hatte er fürs Leben ausgesorgt. Und zugleich war der Stab dann die ultimate Waffe. Nicht einmal Zamorra mit seinem Amulett konnte dann noch etwas unternehmen…

Bill hoffte, daß der Stab so funktionieren würde, wie er es sich erhoffte. Er zog den magischen Kreidekreis, versah ihn mit den notwendigen Symbolen und begann die Worte einer allgemeinen Beschwörung, um die erforderlichen magischen Energien überhaupt erst einmal zu wecken.

Schon bald fühlte er, wie sich Kräfte aufbauten, die allerdings an ihm zehrten.

Kraft erfordert Gegenkraft…

Kraft, die aus Bill selbst kommen mußte. Und er lieferte sie.

Schon bald fühlte er, daß er zum eigentlichen Experiment kommen konnte. Er formulierte neue Zauberworte. Er schuf die Formel, die den Prydo zwingen mußte, in den Ablauf der Zeit einzugreifen.

Und dann - geschah es…

***

Sid Amos war von Natur aus mißtrauisch. Wahrscheinlich hatte er nur deshalb so viele Jahrtausende überleben können, davon etliche als Fürst der Finsternis, ehe es Leonardo deMontagne gelang, ihn zu entthronen.

Sid Amos stand jetzt auf der anderen Seite, obgleich er Mittel anwandte, die Professor Zamorra nicht immer gutheißen konnte. Doch Amos war der Ansicht, daß der Zweck die Mittel heiligte, wenn es darum ging, die Scharen des neuen Höllenfürsten in ihre Schranken zu weisen.

»Teufel bleibt Teufel«, hatte der Druide Gryf gesagt. »Mag er sich jetzt Sid Amos nennen statt Asmodis, mag er eine Kehrtwendung um 180 Grad gemacht haben - ich traue ihm nicht.« Und Gryf und Teri Rheken sowie der Wolf Fenrir hatten Caermardhin, Merlins unsichtbare Burg, verlassen.

Sid Amos störte das nicht. Er konnte den beiden Druiden ihre schlechte Meinung über ihn nicht verdenken. Immerhin waren sie alle oft gegeneinander angetreten, und nicht immer war es für Teri und Gryf angenehm gewesen.

Aber diese Zeit der Kämpfe war vorbei.

Merlin, der geheimnisvolle Zauberer aus ferner Vergangenheit und Berater Zamorras, hatte Sid Amos, seinem Dunklen Bruder, Asyl in Caermardhin gewährt. Und Amos dachte nicht daran, dieses neue Domizil so bald wieder aufzugeben. Er hatte noch eine Reihe von Tarnexistenzen überall auf der Welt, aber er kehrte immer wieder nach Caermardhin zurück. Die unsichtbare Burg im Südwesten von Wales war ein sicherer Hort.

Somit hätte Sid Amos zufrieden sein können. Aber er war eben mißtrauisch. Und irgendwann in letzter Zeit war ihm bei einem von Professor Zamorras Gefährten etwas aufgefallen.

Bill Fleming hatte sich irgendwie verändert. Zwar hatte er sich wieder gefangen, was seine Depressionen nach Manuelas Tod anging, aber er war härter und brutaler geworden. Rücksichtsloser.

Sid Amos war ein guter Menschenkenner. Er hatte sie, die Menschen, immerhin jahrtausendelang in seiner Eigenschaft als oberster Seelenfänger der Hölle studieren können. Und er wußte, daß mit Bill etwas nicht stimmte. Der Historiker unterlag einem fremden Einfluß.

Sid Amos wollte wissen, was für ein Einfluß das war. Also fixierte er eines seiner beiden Amulette, die äußerlich dem von Zamorra aufs Haar glichen, innerlich aber mit anderen Kräften ausgestattet waren, bisweilen auf Bill Fleming, um ihn aus der Ferne unbemerkt zu beobachten.

Aber er fand dabei nicht viel heraus. Nur daß Bill häufig mit dem Prydo experimentierte, ohne Fortschritte zu erzielen, und daß in Bills Wohnung die Fliegen von selbst tot von der Wand fielen.

Es war reiner Zufall, daß Sid Amos auch an diesem Tag wieder beobachtete. Er sah den Historiker, wie er die Beschwörung vornahm. Eine Beschwörung, wie sie Amos in dieser Form noch nicht erlebt hatte. Amos konnte keinen klaren Sinn darin erkennen. Kein Dämon der Hölle konnte auf diese Weise angesprochen werden.

»Seltsam«, murmelte der ehemalige Teufel.

Und dann erkannte er, was Bill Fleming tat.

Der blonde Amerikaner streckte seine »Hände« in den Abgrund der Zeit aus, um sie in ihrem Ablauf zu verändern…

Unwillkürlich stöhnte Amos auf. Fleming mußte den Verstand verloren haben, wenn er das wagte!

***

Der Körper der Zeitlosen begann von innen heraus zu leuchten, als sie alle ihre Kraft einsetzte, über die sie verfügte. Um das zu schaffen, was sie vorhatte, mußte sie das in ihr lebende Erbe zweier gewaltiger Völker voll ausschöpfen.

Das blaue Leuchten wurde so hell wie das einer Sonne. Die Zeitlose glich einem flammenden Fanal, einer Lichtsäule aus purer Energie.

Und sie griff in das Geschehen ein.

Sekundenlang nur materialisierte sie in der Vergangenheit, in der Geisterstadt mitten in der Kampfszene, und mit beiden Händen faßte sie zu, als Wang Lee Chan das Schwert des römischen Hauptmanns hochriß. Die Klinge konnte ihre Haut nicht zerschneiden, die von flammender blauer Energie umhüllt wurde. Sie riß das Schwert an sich und nahm es mit sich fort. In dem Moment, als die Zeitlose zurückkehrte in die Gegenwart, in der sie sich jetzt eigentlich zu befinden hatte, spürte sie einen schmerzhaften Stich.

Und sie wußte, daß irgend etwas, das sich ihrer Kontrolle entzog, schiefgegangen war…

Sie vermochte nicht weiter zu beobachten. Sie kämpfte dagegen an, daß ihr Kraft entzogen wurde für einen anderen, bizarren Vorgang. Sie schrie noch, als sie längst das Bewußtsein verloren hatte und die endlose Schwärze des Weltraums sich um ihren Geist legte. In ihren Händen das römische Kurzschwert zerschmolz wie Butter in der Mittagssonne.

In der Vergangenheit geschah etwas, das niemand wirklich begreifen konnte. Das Raum-Zeit-Gefüge war durcheinander geraten…

***

In einem Zimmer des Krankenhauses von Leicester im mittleren England träumte ein schwerverletzter Mann. Noch immer wußte nach dem gefährlichen Rückschlag, den er erlitten hatte, niemand, ob er das Krankenbett jemals wieder verlassen würde. Eine magische Bombe war in seinem Auto explodiert, und er war nur deshalb überhaupt mit dem Leben davongekommen, weil sein Dhyarra-Kristall ein Schutzfeld um ihn aufgebaut hatte.

Doch der Machtkristall hatte nicht schnell genug reagieren können, um auch Ted Ewigks Gesundheit retten zu können. Nur das Leben war bewahrt. Seitdem lag der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN im Krankenhausbett, an eine Vielzahl von Instrumenten angeschlossen, die seine Körperfunktionen zum Teil überwachten, zum Teil steuerten.

Nach dem Rückschlag war er die meiste Zeit bewußtlos. Sein Leibwächter, der keine Müdigkeit kannte, schützte ihn vor möglichen Angriffen oppositioneller Neider. Auf der kleinen Konsole neben dem Bett lag der Machtkristall, der Dhyarra dreizehnter Ordnung. Der mächtigste Dhyrra-Kristall im Universum.

Er pulsierte leicht.

Seine feinen Schwingungen tasteten sich in Ted Ewigks Träume vor. Der Machtkristall berichtete dem ERHABENEN, was er sah.

Ted träumte von einer blauhäutigen jungen Frau mit Schmetterlingsflügeln, die auf einem blauen geflügelten Einhorn ritt. Sie verwandelte sich in ein Fanal aus purem Licht. Artverwandte Energien flossen. Dhyarra-Energien. In hellstem Blau flirrte auch der Machtkristall und zwang den weitaus kleineren Kristall des Wächters ebenfalls zur Reaktion. Alarmiert kontrollierte der EWIGE seinen Dhyarra und die Instrumente des Krankenhauses. Doch kein Angriff erfolgte.

Der Traum verging wieder. Nur die Erinnerung blieb und das Wissen, nichts tun zu können. Ted Ewigks Bewußtlosigkeit hielt an.

Aber irgendwie wußte etwas in ihm, daß er die Zeitlose gesehen hatte, das Wesen zweier mächtiger Völker, und daß die Zeitlose etwas Ungeheuerliches getan hatte.

Sie hatte den Ablauf der Zeit verändert.

Merlin und Zamorra müssen gewarnt werden, schrie etwas in der Seelentiefe. Aber es erfolgte keine Reaktion…

***

Unwillkürlich schrie Bill Fleming auf.

Sein Versuch entglitt seiner bewußten Kontrolle. Der Prydo bewirkte etwas in der Vergangenheit, weil seine magischen Energien mit anderen kollidierten, die im gleichen Augenblick entfesselt wurden. Ungeheure Kräfte, die eine Sonne hätten zerstören können, lobten sich aus.

Er wußte nicht, daß es ein Zeitparadoxon war, das in hundertjähriger Vergangenheit geschaffen werden sollte.

Er begriff nicht, daß die Zeit ihre eigenen Gesetze hat und sich im Allgemeinen nicht betrügen läßt.

Er sah nicht, was wirklich geschah. Er erkannte nur, daß der Prydo irgend etwas tat und sich dabei Bills Kontrolle entzog. Dann zerfaserte das Feld. Gewaltige Kräfte wurden abgezogen, und Bill mußte sich aus der Magie herausreißen, um sich nicht selbst auszuzehren.

Dann war es vorbei.

Erschöpft und keuchend kauerte er vor dem magischen Kreis, in dem der Prydo lag, unscheinbar, aber heimtückisch. Bill hustete flach. Er sank langsam in liegende Position nieder.

»Hilf mir«, flüsterte er erschöpft. »Hilf mir, Tandy… ich kann nicht mehr…«

Alles verschwamm vor ihm. Die Welt ging unter. Bill Fleming bewahrte nur um Haaresbreite seinen Verstand. Hundert Jahre vorher war etwas Unglaubliches geschehen. Das Universum hatte sich selbst vor einem Zusammenbruch geschützt.

Doch was hatte es dabei zerstört?

***

»Nein«, keuchte Sid Amos. Selbst er, der hartgesottene ehemalige Höllenherrscher, erschauerte über das, was sein Amulett ihm in plastischer Bildwiedergabe zeigte.

Er erkannte die Zeitlose, die in die Vergangenheit raste und etwas tat. Ihr Bild überlagerte das von Bill Fleming. Sid Amos sah, wie sich zwei titanische Kräfte überlagerten, die beide das Gefüge der Zeit zerreißen wollten.

Jede Aktion für sich wäre kontrollierbar gewesen, aber dadurch, daß sie zusammentrafen und rein zufällig den selben Angriffspunkt fanden, störten sie sich in unvorstellbarem Maß.

Das eine und das andere funktionierte nicht, aber dafür geschah etwas anderes.

Ein feststehender Ablauf wurde verändert und damit unwirklich. Im rasenden, namenlosen Chaos bildeten sich Konstellationen und Konfigurationen neu in einer Weise, die ebenso unwirklich war, weil sie in jener Zeit nie so existiert hatten, wie es jetzt erzwungen wurde. Aber eine Unwirklichkeit mußte die andere ersetzen, um damit die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, daß wenigstens ein Ereignisstrang eine höhere Wirklichkeitsebene erreichen konnte.

Alles wurde anders. Fragmente wurden losgerissen und neu, anders, zusammengesetzt.

Da war die Geisterstadt. Ein gelbroter, glühender Himmel spannte sich über ihr, ein Wüstenwind, der alles ausdörrte und durch offene Fenster und leere Häuser strich.

Da war Marcus Servius Tanista, Centurio der Ersten Legion des Caesar Tiberius, zugleich Kommendant der Kaiserlichen Leibgarde, durch ein Experiment des Dämons Churk in den texanischen Wilden Westen kurz nach dem Bürgerkrieg versetzt. In seinem Leib klaffte eine Wunde, die ihm Wang mit des Römers eigenem Schwert beigebracht hatte, aber die Wunde war gleichzeitig doch geschlossen. Irgendwie flimmerte sie, aber sie konnte den Centurio nicht behindern, sie schmerzte auch nicht. Sie war einfach nicht vorhanden, obgleich jeder sie sehen konnte. Und sie blutete nicht. Es war, als sei sie erstens unwirklich und zweitens in der Zeit erstarrt.

Da war ein Skelett-Krieger Leonardo deMontagne, bewaffnet mit Streitaxt und Rundschild. Auch er wirkte irgendwie unecht, als sei er bereits erschlagen und zu Staub zerfallen. Und doch war er da.

Da war ein Mann in typischer Cowboykleidung, den Revolver an der Hüfte. Sein Kopf unter dem schwarzen Stetson war kahl, sein Gesicht mongolisch. Wang Lee Chan, durch ein Zeitexperiment des Dämons Churk aus den Steppen der Mongolei und aus der Zeit des Temundschin Dschingis-Khan in den texanischen Wilden Westen kurz nach dem Bürgerkrieg versetzt…

Da war ein blondes Mädchen, mit einem eng geschnittenen und halb zerfetzten ledernen Fransenhemd bekleidet. Da war ein Mann im fleckig gewordenen und hier und da eingerissenen weißen Anzug und mit einem silbern schimmernden Amulett am Lederband vor der Brust. Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval, aus dem Frankreich der Gegenwart durch das Experiment des Dämons Churk in den texanischen Wilden Westen kurz nach dem Bürgerkrieg versetzt…

Und das war alles.

Churk selbst und Leonardo waren einfach aus dieser neuen, unwirklichen Zeit-Zusammenstellung hinauskorrigiert worden. Es gab sie in der Geisterstadt nicht mehr, es hatte sie hier niemals zuvor gegeben. Und doch hatte diese Zusammenstellung die größten Chancen, zur Wirklichkeit zu werden.

Die Zeit flimmerte. Alles war möglich. Nichts war absolut real. Eine Nische im Ablauf der Zeit entstand, um sich zu stabilisieren. So schützte sich das Gefüge des Universums vor einem Zusammenbruch in diesem Teil.

Doch was war der Preis?

Nicht einmal Sid Amos konnte es sagen. Das Bild wurde unscharf. Der ehemalige Höllenfürst keuchte erregt.

»Ein Zeitparadoxon«, flüsterte er heiser. »Merlin muß gewarnt werden… und Zamorra…«

Er umklammerte sein Amulett.

»Mein Liebes, das mußt du speichern«, befahl er eindringlich. »Nimm dieses Geschehen in deine Erinnerung. Vielleicht mag es einmal von größter Wichtigkeit sein. Bill Fleming, dieser Narr, wie er der Zeitlosen ins Handwerk pfuscht und ihren Versuch, was immer sie damit auch bezweckte, in ein undurchschaubares Chaos verwandelt…«

Und das Amulett speicherte die gezeigten Bilder mit absoluter Perfektion.

***

Von einem Moment zum anderen glaubte Zamorra, zu träumen. Er schloß überrascht die Augen und sah trotzdem. Vor ihm baute sich eine Landschaft unter heißer Sonne auf, an die er eine flüchtige Erinnerung hatte.

Hier stimmt etwas nicht, dachte er erschrocken.

Da war sein Arbeitszimmer im Château Montagne. Vor ihm der Schreibtisch mit der großen Arbeitsfläche und dem Computer-Terminal, das große Panoramafenster, das eigentlich ein Stilbruch war, ihm aber jederzeit genug Licht gab. Da war der schwere Lederdrehsessel, in dem er saß.

Und da war eine verlassene Wildwest-Stadt, in der er stand.

Zamorra sprang auf. »Werde ich verrückt?« stieß er hervor. »Sehe ich jetzt schon am hellen Tage Dinge, die es nicht gibt?« Unwillkürlich fuhr seine rechte Hand zur Brust, wo normalerweise das Amulett hing, Merlins Stern, aber er trug das Amulett jetzt nicht. Er hatte es abgelegt, um das Lederband wieder durch eine Silberkette ersetzen zu lassen…

Lederband?

Wann jemals hatte er das Amulett an einer ledernen Schnur getragen? Und da war wieder diese Geisterstadt, und die Sonne brannte heiß vom Himmel herunter. Aufkommender Wind heulte durch leere Fenster und trieb Staubwolken über die Straße. Waren da nicht auch schattenhafte Gestalten?

Zamorra bewegte sich wie durch Sirup.

Er zwang sich zur Ruhe.

Eine Vision konnte es nicht sein. Denn die hätte sich anders geäußert, nicht in diesem Überlagerungseffekt. Er hätte die Bilder zwar auch nicht huntertprozentig gestochen scharf gesehen, aber immerhin nicht von der Realität durchzogen. Stellenweise konnte er Traum und Wirklichkeit nicht voneinander unterscheiden!

Das Lederband…

Da war doch irgend etwas gewesen. Die Geisterstadt… wann war er in einer Geisterstadt gewesen? Plötzlich konnte er Nicole sehen, seine Gefährtin. Sie trug ein ledernes Fransenhemd und Cowboystiefel… das Hemd war hier und da eingerissen… auch die anderen Gestalten traten jetzt etwas deutlicher hervor…

Ein Skelett… ein römischer Soldat… ein Cowboy… nein, er sah nur so aus und war doch keiner… mongolische Gesichtszüge… Wang Lee Chan?

Da zündete es. Churks Zeitexperiment! Die Falle, die gestellt worden war. Menschen, die aus verschiedenen Zeitepochen zusammengebracht worden waren. Tödliche Auseinandersetzungen. Hundert Jahre tief in der Vergangenheit!

Zamorra schluckte. Das alles war doch schon geschehen, war lange vorbei! Damals hatte Leonardo deMontagne, der noch kein Fürst der Finsternis war, Wang Lee Chan als seinen Leibwächter rekrutiert! Damals…

Aber wieso sah Zamorra dann jene Szene wieder vor sich? Und - sie entsprach auch nicht vollständig seiner Erinnerung!

Etwas war falsch. So, wie die Figuren hier Aufstellung genommen hatten, hatten sie sich niemals gegenübergestanden. Außerdem war da noch der Wikinger gewesen. Wie hatte er noch geheißen? Olaf Schädelbrecher… zumindest sein Leichnam hätte irgendwo sein müssen. Tanista, der Legionär, hatte den Wikinger den Comanchen ausgeliefert…

Das Bild, diese gesamte Szenerie, war falsch!

»Warum?« keuchte Zamorra auf. »Warum sehe ich dieses Bild?«

Es verschwamm wieder. Die Figuren flirrten, wurden zu Schatten, um dann wieder deutlicher hervorzutreten. Es war wie zwei Dias, die sich gegenseitig überlagerten, die ineinander projiziert werden.

»Nicole…«

Aber sie war doch nicht hier im Arbeitszimmer! Sie war irgendwo in den Räumen des Châteaus, entweder in der Bibliothek oder sonstwo! Sie konnte doch gar nicht im Arbeitszimmer sein! Und dann sah Zamorra sich selbst, wie er hinter dem Schreibtisch saß, dabei wußte er genau, daß er in der Geisterstadt im glühenden Straßenstaub stand und kämpfen mußte… und…

»Nein!« keuchte er. »Das stimmt doch gar nicht! Das ist doch falsch! Ich kann nicht dort sein, weil ich hier, im Château in meinem Arbeitszimmer, im Sessel sitze!« Und vorwurfsvoll starrte er sich an, wie er da im Straßenstaub stand, leicht vorgebeugt und bereit zum Kampf…

Zu einem Kampf, der vor Monaten schon beendet worden war - und vor hundert Jahren…

»Nicole«, murmelte er wieder. »Wo bist du? Hilf mir! Was ist mit mir los…?«

Erstaunt sah sie ihn an - sah sie den Zamorra in der Geisterstadt an, der nach seinem Amulett tastete. Auch der Zamorra im Arbeitszimmer tastete nach seinem Amulett, aber das war nicht da! Lag es nicht im Tresor bei Dhyarra-Kristall und Zauberschwert?

Er wollte hingehen und stieß wuchtig gegen den Arbeitstisch. »Verflixt«, keuchte er auf, weil er doch genau wußte, daß er aufgestanden war. Aber warum saß er dann noch hier im Sessel?

Ich drehe durch, dachte er. Ist das Geisterspaltung, Schizophrenie? Kann ich nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Wahnvorstellungen unterscheiden?

Seine Hand glitt durch den Schreibtisch hindurch, als existiere dieser überhaupt nicht. Die Wirklichkeit war keine Wirklichkeit mehr. Irgendwo waren Weichen neu gestellt worden. Wurde jetzt alles anders?

»Ich muß das Amulett erreichen«, murmelte er. »Ich muß…«

***

Der Fürst der Finsternis brüllte auf. Unwillkürlich glitt seine Hand zum Schwert, riß es aus der Scheide. Neben ihm reagierte sein Leibwächter und Berater Wang Lee Chan ebenso schnell. Flirrend lag das seelenfressende schwarze Schwert schon in seiner Faust und heulte leise. Das Schwert, das aus den Knochen des Dämons Churk geformt worden war. Churks Blut hatte Wang getrunken und dadurch seine relative Unverletzbarkeit erhalten…

Aber da war Churk!

Diese monsterhafte, riesige Kreatur, furchterregend in ihrem Aussehen! Der Zeitdämon war wieder da! Er, den Leonardo und auch Wang hatten sterben sehen, der die gewaltige Macht des FLAMMENSCHWERTES nicht verkraften konnte, war nicht tot?

Und das seelenfressende Schwert flimmerte…

Leonardo sah sich plötzlich sekundenlang wieder auf dem Rücken Churks reitend in der Geisterstadt, in der die Entscheidung gefallen war.

Dann war alles wieder vorbei.

Langsam drehte Leonardo den Kopf und sah Wang an. Der Mongole wirkte nicht minder ratlos als sein Herr und Meister. Er umklammerte sein Schwert, sah es an, dann wieder die Stelle, an der Churk aufgetaucht war.

»Herr…«

»Eysenbeiß!« keuchte Leonardo begreifend auf. »Fleming und der Prydo! Er muß experimentiert haben, und irgend etwas ist dabei gründlich schief gegangen.«

»Dieser Narr!« fauchte Wang. »Was immer Eysenbeiß auch anfaßt, es geht alles daneben!«

»Nicht alles«, sagte Leonardo. »Aber diesmal… diesmal ist er zu weit gegangen. Er hat die Kontrolle verloren.«

Wieder erschien Churk. Wieder wurde das seelenfressende Schwert flimmernd und durchscheinend. Leonardo taumelte. Wang Lee trug plötzlich einen Colt an der Hüfte und einen Stetson auf dem Kopf, und er stand Zamorra im heißen Staub gegenüber… und da war der Skelett-Krieger, und neben ihm der Römer…

Im nächsten Moment war Leonardo in seinem höllischen Thronsaal allein. Sowohl Wang als auch Churk waren verschwunden.

Flimmerte der Thronsaal nicht auch? Leonardo faßte sich an die Schläfen. Alles verschwamm - und kehrte wieder Wang war wieder da.

»Ein Zeitparadoxon«, murmelte er. »Fleming scheint zu versuchen, der Vergangenheit ein anderes Gesicht aufzuprägen… ich bringe Eysenbeiß um! Diesmal bringe ich Eysenbeiß um!« Und das Schwert nach wie vor in der Faust, stürmte er aus dem Thronsaal.

»Wang!« brüllte Leonardo. »Wang, du wartest!«

Irritiert blieb der Mongole im Durchgang stehen. Er zog den Kopf förmlich zwischen die Schultern, drehte sich langsam und verneigte sich. In seinen Augen loderten Haß und Zorn, aber Leonardo vermochte nicht zu sagen, wem dieser Haß galt.

»Du wartest«, befahl Leonardo. »Vielleicht würde das Paradoxon dadurch nur noch größer. Ich kümmere mich darum.«

»Ja, Herr«, murmelte der Mongole. Aber seine Gedanken schrien nach Tod und Vergeltung.

***

Sid Amos suchte Merlin!

»Kannst du eingreifen?« verlangte er. »Der Zeitablauf darf nicht verändert werden! Die Folgen wären zu schwerwiegend.«

Zwei Brüder starrten sich an.

»Berichte! Was ist geschehen?« fragte Merlin. Sid Amos erzählte in wenigen Worten, was geschehen war, was er hatte sehen müssen. Merlin sah ihn nachdenklich an. Er legte die Stirn in Falten.

»Du weißt mehr als ich?« stellte er fest. »Wie ist das möglich?«

Amos schwieg.

»Du hast keinen so tiefen Einblick in die Geschehnisse«, behauptete Merlin. »Nicht von hier aus, nicht aus Caermardhin. Du hast den Saal des Wissens nicht betreten. Ich wüßte davon. Woher also kannst du wissen, daß die Zeitlose und Bill Fleming ihre Kräfte gegeneinanderstellten, gewollt oder ungewollt, und in den Ablauf der Vergangenheit eingriffen?«

»Ich weiß es eben«, sagte Amos. »Auch ich habe meine Möglichkeiten, Dinge zu erfahren.«

»Du willst nicht darüber sprechen, dunkler Bruder?«

Amos schüttelte stumm den Kopf.

»Nun gut.« Merlin straffte sich. Die beiden Gestalten waren gegensätzlich wie Feuer und Wasser. Hier der weißhaarige, bärtige große Mann im weißen, bodenlangen Gewand, mit einer goldenen Schnur gegürtet, in der die goldene Sichel steckte, Werkzeug und Ritualwaffe der Druiden. Dort der dunkle große Mann, schwarzhaarig mit düsteren Augen, vollkommen in schwarz gekleidet. Aber beide wirkten dennoch zeitlos. In ihnen loderte das Feuer der Ewigkeit. Sie waren beide uralt wie die Welt und doch noch jung.

Merlin betrachtete Sid Amos, den ehemaligen Fürsten der Finsternis, nachdenklich. Der konnte einfach nicht aus seiner Haut, gab seine Wissensquellen nicht preis… aber Merlin mußte sich zwangsläufig eingestehen, daß er selbst ja kein geringerer Geheimniskrämer war.

Trotzdem konnte ihm das Schweigen seines dunklen Bruders nicht so recht gefallen. Er sagte aber nichts dazu.

»Komm mit in den Saal des Wissens. Schau durch die Bildkugel und sieh Zamorra und auch die Zeitlose. Ich muß wissen, wieweit sie beide betroffen sind.«

»Und Fleming?«

»Er — interessiert mich erst in zweiter Linie«, erklärte Merlin.

Merlins unsichtbare Burg Caermardhin erhob sich auf einem Bergrücken nahe dem kleinen Dorf Cwm Duad im südlichen Wales. Wer jemals die Gelegenheit hatte, Caermardhin dennoch zu sehen und auch zu betreten, der wunderte sich über das Verhältnis der Abmessungen. Im Inneren war Caermardhin weitaus größer, als die äußeren Abmessungen es zuließen. Irgendwie schien die Burg in eine andere Dimension hinein zu reichen. Allein der Saal des Wissens besaß eine größere Grundfläche als die ganze Burg an sich. Hier war alles Wissen gespeichert, das Merlin jemals gesammelt hatte: Über Jahrtausende hinweg war dieser Saal mit seinen kristallenen, in allen Regenbogenfarben schillernden Speicherwänden gewachsen. Und in seiner Mitte erhob sich auf einem gewaltigen Sockel die frei schwebende Bildkugel, deren Durchmesser mehrere Meter umfaßte.

Merlins Gedanken steuerten die Bildkugel. Er verlangte, daß die Kugel ihm Zamorra zeigte. Und die Impulse strichen hinaus in die Welt, tasteten nach einem ganz bestimmten Bewußtseinsmuster und fanden es unter der weißmagischen Abschirmung von Château Montagne.

Aber, mußte Merlin bestürzt erkennen, Zamorra unterlag bereits dem Zeiteffekt. Die Veränderung, das Paradoxon, arbeitete bereits. Zamorra war unwirklich geworden. Er würde erst dann wieder materiell und geistig stabil werden, wenn der Ablauf in der Vergangenheit abgeschlossen war, wenn sich eine neue feste Zeitströmung herausgebildet hatte. Das aber mußte erst noch erkämpft werden. Noch war alles offen. Und so wie Zamorra ging es allen Beteiligten. Auch Nicole war irgendwie aufgespalten, war in der Gegenwart und zugleich auch in der Vergangenheit, die nicht mehr stabil war.

»Hilf ihnen«, verlangte Sid Amos, der einst Zamorras Gegner gewesen war.

Merlin hob die weißen, buschigen Brauen.

»Ich kann es nicht«, gestand er.

***

Leonardo deMontagne hätte viel darum gegeben, in diesem Moment das Gesicht des Magnus Friedensreich Eysenbeiß sehen zu können. Aber die Silbermaske verbarg alles. Nur die Augen waren hinter den dünnen Schlitzen zu sehen, und sie schienen zu flackern.

»Es ist nicht Bill Flemings Schuld«, versicherte Eysenbeiß. »Auch nicht die meine. Ich konnte es deutlich verfolgen, was geschah. Zwei Kräfte prallten aufeinander, die sich nicht vertragen. Sie mußten gegeneinander arbeiten, und es kam zur Katastrophe. Beide Kräfte, beide Versuche verfälschten sich gegenseitig.«

Der Fürst der Finsternis stützte sich auf das mächtige Schwert und sah Eysenbeiß drohend an.

»Du spielst mit deinem Leben, Eysenbeiß«, grollte er. »Sieh, was das Experiment aus mir machte. Ich bin unstabil geworden. Aber sollte dieses mißlungene Zeitexperiment mich vernichten - so wirst du keine Sekunde überleben. Ich werde dich mit mir vernichten.«

Eysenbeiß reagierte kaum auf diese Drohung.

»Herr, es muß sich zwangsläufig alles stabilisieren«, sagte er. »Wenn ein Zeitparadoxon in krassester Form wirklich möglich wäre, dann hätten wir uns schon längst in Nichts aufgelöst. Dann wäre die Entwicklung an dem Punkt vor hundert Jahren stehengeblieben, an dem dieses Paradoxon ausgelöst wurde. Die Gesetze der Zeit sind unerbittlich und unerschütterlich.«

»Daran«, fauchte Leonardo, »glaube ich schon lange nicht mehr.«

»Ihr werdet sehen«, versicherte Eysenbeiß. »Die Zeit läßt sich in dieser Form nicht betrügen. Sie heilt sich selbst.«

»Deine Worte in Luzifers Ohr!«

Eysenbeiß verneigte sich.

»Veranlasse diesen Fleming, daß er seinen Versuch rückgängig macht«, fauchte Leonardo. »Vielleicht ist dann noch etwas zu retten. An deine Theorie glaube ich nämlich nicht. Und… beeile dich!«

Wieder verneigte Eysenbeiß sich. »Ich werde T’Cant entsprechend beauftragen«, versicherte er.

»Was und wie du es tust, ist mir egal«, brüllte der Fürst der Finsternis. »Wichtig ist, daß du es tust, und zwar unverzüglich! Andernfalls legt dir Wang deinen Kopf vor die Füße!«

»Wang«, zischte Eysenbeiß. »Ausgerechnet der! Aber die Freude wird er sich nicht gönnen dürfen…«

Und er machte sich daran, Verbindung mit dem Dämon T’Cant aufzunehmen.

Es hätte der Drohung des Fürsten nicht bedurft. Eysenbeiß selbst war über die Zeit-Katastrophe tödlich erschrocken…

***

Bill Fleming öffnete die Augen. Er sah Tandy Cants Gesicht über sich. Sie war besorgt.

»Endlich«, stieß sie hervor. »Ich dachte, du wachst überhaupt nicht mehr auf. Ich habe so einiges versucht… was hast du angestellt?«

Bill zwinkerte. Er richtete sich halb auf, sah die magischen Zeichen. Sie waren teilweise verwischt, als habe jemand sich hier gewaltig ausgetobt. In Griffnähe lag der Prydo. Aber sonst nichts.

Bill entsann sich, daß er versucht hatte, etwas aus der Vergangenheit zu holen… oder etwa nicht? Hatte er nur so tasten wollen, um festzustellen, ob dieser Vorgang überhaupt möglich war? Seltsamerweise konnte er es nicht mehr unterscheiden.

»Was… was ist geschehen?« fragte er.

Tandy half ihm auf die Beine. »Du weißt es nicht mehr?« fragte sie. »Es war ein Versuch, in den Ablauf der Zeit einzugreifen. Du wolltest mit dem Prydo…«

»Hm«, machte Bill. »War da nicht etwas mit einem Gegenstand, der aus der Vergangenheit geholt werden sollte…?«

»Was für ein Gegenstand?« fragte Tandy überrascht.

»Ich glaube… da war ein Schwert«, überlegte Bill. Krampfhaft versuchte er sich zu erinnern. »Ein Schwert… ich faßte zu… oder habe ich es nicht getan?« Verwirrt sah er sich um. »Es ist nicht hier… aber irgend etwas war da doch, sonst könnte ich mich nicht daran erinnern. Etwas schlug fehl, das weiß ich noch. Es hat mir ungeheure Kraft entzogen. Ich fühle mich erschöpft, als hätte ich zehn Jahre lang ohne Pause im Steinbruch gearbeitet.«

Tandy sah ihn prüfend an. Bill war blaß, seine Wangen eingefallen. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Bill hatte sichtlich Mühe, sich aufrecht zu halten. Aber er wollte nicht gestützt werden.

»Ich glaube, es ist etwas Furchtbares geschehen«, sagte das schwarzhaarige Mädchen. »Du mußt versuchen, es rückgängig zu machen.«

Er drehte den Kopf. »Was? Wovon redest du? Was ist das Furchtbare?«

»Ich glaube es«, sagte Tandy. »Denn ansonsten hättest du nicht so viel Kraft verlieren können. Ich fürchte, daß du ein Zeitparadox ausgelöst hast.«

»Unsinn«, bestritt Bill. »Wir würden uns gar nicht daran erinnern können. Wenn ich tatsächlich etwas in der Vergangenheit verändert hätte, wüßten wir nichts davon, weil unsere Erinnerung sich automatisch den neuen Gegebenheiten angepaßt hätte.«

»Bist du da ganz sicher?«

»Es muß doch so sein«, sagte Bill.

»Trotzdem…« sagte Tandy. »Versuche es. Mach es rückgängig.«

»Warum? Und woher willst du wissen, daß es so furchtbar ist?« Sekundenlang flackerte etwas in ihm auf, das so etwas wie Mißtrauen war. Aber es verschwand sofort wieder. Warum sollte er Tandy mißtrauen? Sie war doch seine Freundin. Sie half ihm, wo immer sie konnte. Sie hatte ihn vorm Abrutschen bewahrt, jetzt war er wieder ganz oben auf der Erfolgsleiter! Warüm also dieser Anflug von Mißtrauen?

Tandy zuckte hilflos mit den Schultern.

»Glaube es mir einfach«, bat sie. »Stell dir vor, durch einen Eingriff in die Zeit hättest du deine Großmutter getötet oder dafür gesorgt, daß ein anderer sie töten konnte, der normalerweise vorher eingesperrt worden wäre. Du würdest jetzt gar nicht mehr existieren.«

»Und deshalb auch nicht in die Vergangenheit eingreifen und dafür sorgen können, daß sie getötet wurde. Also lebte sie weiter, die Familie pflanzte sich fort, ich bin doch wieder da, kann in die Vergangenheit greifen…«

»Genau«, sagte Tandy. »Das klassische Paradoxon. Aber auch wenn du es bei anderen getan hast, kann es schlimm werden. Versuche, es zu korrigieren…«

»Durch ein zweites Paradoxon?«

»Wie auch immer…«

»Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht kann ich es. Aber ich glaube nicht daran. Ich weiß ja nicht einmal, was ich nun wirklich getan habe. Ich habe zwei verschiedene Erinnerungen, und beide sind undeutlich.«

»Vielleicht ist das das Paradoxon…«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich muß erst ausruhen, mich erholen. Jetzt und hier kann ich es nicht tun. Ich bin erschöpft. Gibst du mir einen Whisky?«

Sie eilte, um das Glas zu holen. Und sie war froh, daß Bill ihre Gedanken nicht lesen konnte. Sonst wäre ihm vielleicht bewußt geworden, daß sie ihre Informationen von Eysenbeiß bekommen hatte!

Aber Bill war eben kein Gedankenleser.

Aber wie sollte T’Cant ihn zum Rückgängigmachen bewegen, wenn nicht einmal Bill wußte, was er wirklich bewirkt hatte?

T’Cant war ratlos.

***

Die Verzerrungen kamen in Wellen.

Zuweilen verschwamm die Geisterstadt, und die Wirklichkeit trat wieder stärker hervor. Dann atmete Zamorra auf. Aber nach wenigen Augenblicken schon verschob sich alles wieder. Zamorra tastete sich zum Safe vor. Etwas sperrte sich dagegen. Wie ein Magnet zog es ihn dorthin, wo der »andere« Zamorra stand. Die Szene war erstarrt. Ein Bild, eine Momentaufnahme. Aber Zamorra weigerte sich, dorthin zu gehen. Wenn er nachrechnete, dann befand sich der Ort, an dem er »sich« jetzt sah, außerhalb der Mauern des Châteaus - und das Arbeitszimmer lag im zweiten Geschoß! Er ging also das Risiko ein, abzustürzen…

Was denke ich da für einen Unsinn? schalt er sich. Es ist doch alles nur eine Illusion, ich komme ja nicht einmal durch das feste Mauerwerk hindurch…

Aber dann griff er wieder durch die Wand, als er versuchte, die Zahlenkombination für den Safe in die direkt unter der Tapete liegenden Sensortasten einzutippen. Er fluchte. Sein Amulett lag im Safe, und er mußte es bekommen!

Jetzt - wurde die Wand wieder fester! Zamorra tippte die Zahlen, die er auswendig wußte. Aber bei der siebten Ziffer wurde die Wand wieder durchlässig.

Und der Sog wurde immer stärker.

»Verdammt noch mal…«

Hinter ihm öffnete sich die Tür. Nicole tauchte auf. »Was machst du da?« stieß sie hervor. »Cherie, alles verschwimmt… erinnerst du dich an Churks Falle und…«

Er wandte sich ihr zu.

»Ja!« schrie er. »Und ich kann nichts dagegen tun! Ich will es mit dem Amulett stabilisieren…«

»Kannst du es nicht rufen?« erinnerte ihn Nicole.

Zamorra schlug sich vor die Stirn, daß es klatschte. Dann konzentrierte er sich auf seinen geistigen Befehl. Augenblicke später glitt Merlins Stern durch das feste Material des Safes hindurch in seine geöffnete Hand. Es fühlte sich massiv an. Und es glomm schwach und vibrierte warm. Damit zeigte es mehr als deutlich dämonische Einwirkungen an, Schwarze Magie.

Aber Schwarze Magie konnte es im Château Montagne nicht geben! Die magischen Abschirmungen verhinderten, daß dunkle Magie die Mauern durchdrang. Kein Hexer, kein Dämon konnte hindurch, um seine unseligen Kräfte im Innern wirken zu lassen. Zamorra achtete sorgsam darauf, daß die Abwehrzeichen, die diesen magischen Schutzschirm um das Château schufen, ständig kontrolliert und nötigenfalls verbessert wurden.

Es gab nur eine Möglichkeit. Die von außen kommende Schwarze Magie, die vom Amulett angezeigt wurde, nahm den »Umweg« über die Vergangenheit. Durch die Zeitmaschine wurde vieles möglich, das sonst nicht ging…

Vor hundert Jahren gab es die Abschirmung noch nicht…

Zamorra umklammerte das Amulett jetzt. »Komm zu mir«, verlangte er. Nicole trat neben ihn und berührte seinen Arm. Zamorra aktivierte Merlins Stern. Ein grünlich flirrendes Leuchten ging von der Silberscheibe aus und legte sich um die beiden Menschen.

Das Geisterbild verschwamm etwas. Zamorra hoffte, daß bald wieder völlige Ruhe einkehren würde, daß es ganz verschwand.

Aber diese Hoffnung trog.

Denn im nächsten Augenblick verlosch eine der beiden unwirklichen Wirklichkeitsebenen gänzlich.

Es war - die Gegenwart…

***

Das gerade noch erstarrte Bild begann zu leben. Die drei Gestalten -Römer, Mongole und Skelett - bewegten sich voneinander weg, fächerten auseinander. Mißtrauisch, wachsam, sahen sie zu Zamorra und Nicole hinüber.

»Verflixt«, keuchte Zamorra. »Irgendwie hat es uns herüber gerissen… wir sind wohl jetzt geistig in unsere damaligen Körper geschlüpft.«

»Aber in denen sind doch schon unsere Geister«, sagte Nicole irritiert. »Das kann doch nicht gutgehen! Wir können doch nicht einfach uns selbst überlappen und unterdrücken wie Dybbuks! Oder gar mit unserem jeweiligen früheren Ich verschmelzen… es gäbe doch mit ziemlicher Sicherheit keine Rückkehr mehr in unsere Originalkörper in unserer Gegenwart! Oder wir würden unsere damaligen Bewußtseine mit hinübernehmen, wenn uns die Rückkehr gelingt…«

Zamorra atmete tief durch.

»Über diese Theorie können wir uns später unterhalten«, raunte Zamorra. »Jetzt müssen wir erst einmal Zusehen, daß wir aus dieser Lage wieder mit heiler Haut herauskommen!« Er starrte den Römer an, der das Kurzschwert gezogen hatte, das Skelett mit der Streitaxt und den Mongolen mit dem schußbereiten Colt im Gürtelholster Zamorra erinnerte sich, daß Wang Lee auch noch irgendwo einen Kampfs! ab haben mußte, den er sich selbst angc fertigt hatte. Und da mußte doch auch noch irgendwo Olaf Schädelbrecher sein, oder zumindest seine Leiche und ein Mann, der auf den Namen Churk hörte, war auch irgendwo versteckt.

Und die Comanchenhorde, deren Medizinmann Olaf Schädelbrecher erschlagen hatte…

Zamorra sah sich beunruhigt nach allen Seiten um. Er ahnte, daß die drei anderen nur deshalb noch nicht zum Angriff übergingen, weil sie sich wahrscheinlich ebenso wie Zamorra und Nicole erst neu orientieren muß ten. Denn diese Wirklichkeit stimmte nicht mit Zamorras Erinnerung überein. In dieser Form hatten sie sich alle niemals gegenübergestanden…

»Irgend jemand hat uns neu zusammengewürfelt«, sagte Nicole. »Wo stecken Leonardo und Churk?«

»Hoffentlich in der Hölle«, murmelte Zamorra. »Die beiden fehlen uns hier gerade noch…«

Im gleichen Moment ging der Skelett-Krieger zum Angriff über. Den Rundschild vorgestreckt und die Streitaxt erhoben, stürmte er mit einer Geschwindigkeit auf Zamorra und Nicole zu, die man seinem klapperigen Knochengerüst gar nicht zutraute.

Zugleich riß der Mongole den Colt aus dem Holster und Schoß.

Die Kugel schleuderte Zamorra gegen das Geländer des Gehsteiges. Mit den Knien schlug er gegen den Gehsteig selbst, mit dem Nacken gegen das Geländer, und dann wurde es vor seinen Augen schwarz.

***

In der Höllentiefe ging mit Wang Lee Chan eine Veränderung vor. Leonardos Leibwächter erstarrte mitten in der Bewegung. Leonardo, der sich gerade wieder auf seinem Thron niedergelassen hatte, um sich von versklavten Seelen mit Tanzspielen und Folterszenen ergötzen und ablenken zu lassen, registrierte es bestürzt.

Der Fürst der Finsternis machte eine Handbewegung und murmelte einen Zauberspruch. Unsichtbare Hände drehten Wang herum. Leonardo sah die leeren Augen des Mongolen.

Leer und geistlos. Es war, als sei alles, was den Leibwächter belebte, verschwunden. Wang Lee Chan war nur noch eine leere Hülle.

Sein Geist war in die Vergangenheit gezogen worden.

Zum ersten Mal, seit Leonardo vom Menschen zum Dämon geworden war und sich den Thron des Höllenfürsten angeeignet hatte, verspürte er Angst. Hundsgemeine, tückische Angst, die an seiner rabenschwarzen Seele zu fressen begann. Er wußte, daß in gewisser Weise auch er selbst von der Veränderung der Vergangenheit betroffen war. Er hatte das Bild gesehen, das Eysenbeiß ihm zeigte. Und er war sicher, daß er nur deshalb nicht zugleich mit Wangs Geist geschwunden war, weil er sich in jener Geisterstadt nicht wieder erkannt hatte. Er und Churk waren aus dem Geschehen hinaus geschleudert worden.

Aber alles war veränderlich.

Auch diese Tatsache. Sie konnten jederzeit wieder hineingezogen werden. Was aber würde dann geschehen?

Leonardo klatschte in die Hände. Einige Skelett-Krieger marschierten auf, schoben die versklavten verlorenen Seelen brutal beiseite, die hier auf ihre makabren Auftritte warteten. Leonardo gab seinen Skelett-Kriegern, von denen er über Unzählige verfügte, genaue Anweisungen.

»Schafft Wang fort. Bringt ihn in seine Gemächer, denn sein Zustand beunruhigt mich. Ich mag ihn nicht neben mir sehen, so leer wie er ist. Aber gebt mir Nachricht, sobald sich an ihm irgend etwas verändert. Und -geht hin zu Eysenbeiß. Sollte mit mir Ähnliches geschehen wie mit Wang, so tötet Eysenbeiß unverzüglich. Er darf keine Sekunde länger leben als ich, und seine Seele wird am heißesten Glutflecken der Hölle im Ewigen Feuer schmelzen.«

»Wir hören und gehorchen, Herr«, rasselten die Skelett-Krieger mit lockeren Unterkiefern. Zwei von ihnen faßten zu und trugen Wang Lee davon. Die anderen verschwanden in Richtung von Eysenbeißens Unterkunft…

Leonardo aber klatschte in die Hände. Die Sklavenseelen zuckten zusammen.

»Beginnt mit dem festlichen Spiel«, schrie der Fürst der Finsternis. »Bringt mir willkommene Ablenkung…«

Und das makabre, erschreckende Durcheinander begann…

***

Irgendwann und irgendwo zwischen Welten und Zeiten erwachte die Zeitlose aus ihrer tiefen Bewußtlosigkeit. Das geflügelte Einhorn war in ihrer Nähe, aber es konnte ihr nicht helfen.

Sie versuchte einen festen Punkt zu finden, aber der einzige feste Punkt war das Tier. Das blaue Dhyarra-Leuchten, das von ihr ausgegangen war, war längst erloschen. Ihre Haut war jetzt matt und fast grau.

Sie erinnerte sich: die fremde Kraft war mit der ihren kollidiert. Alles war gestört worden. Sie hatte das Schwert des Römers an sich gebracht, aber es war in ihrer Hand geschmolzen. Was sie nun wirklich bewirkt hatte, entzog sich ihrer Kenntnis.

Die Zeitlose wußte nur eines: Noch nie zuvor war ihr eine Aktion dermaßen gründlich mißlungen. Noch nie zuvor in ihrem äonenlangen Leben, an dessen Ursprung sie sich kaum noch erinnern konnte…

Sie war geschwächt und erschöpft. Die Zeitmanipulation mußte durch den Fremdeinfluß gewaltiger ausgefallen sein, als sie es geplant hatte. Entsprechend mehr Kraft war ihr entzogen worden. Sie schaffte es nicht einmal mehr auf Anhieb, den Rücken des geflügelten Einhorns zu besteigen. Erst, als das Tier sich neben ihr niederließ, gelang es ihr.

Das Einhorn erhob sich wieder. Leicht drehte es den Kopf, als wolle es die Zeitlose anschauen. Sie berührte das aus der Stirn ragende, gedrehte Horn, und es glomm bläulich auf. Aber im gleichen Moment wieherte das Einhorn erschreckt auf und entzog sein Horn mit einer schnellen Drehbewegung dem Zugriff seiner Herrin. Es fühlte, wieviel Energie die Zeitlose ihm entziehen wollte, und sperrte sich. Die Zeitlose erkannte, daß sie das Tier damit überfordert hätte. Sie gab ihren Versuch wieder auf. Es nützte nichts, wenn sie das Einhorn ebenfalls an den Rand der Kraftlosigkeit brachte. Es reichte, wenn sie selbst entkräftet war.

Das Einhorn brauchte seine Stärke noch, um seine Herrin durch Raum und Zeit zu tragen.

Aber wohin?

Es gab nur eine Möglichkeit. Sie konnte nirgendwo anders hin als zu jenem, der die Regenerationskammer besaß, die in einer anderen Dimension versteckt lag. Dort vermochte sie sich wieder zu erholen, so wie auch er, der Wächter der Welten, es tat.

Aber sie wußte nicht, wie sie ihn finden sollte. Seine Burg war unsichtbar, und sie war gut versteckt. Die Zeitlose hatte keinen Anhaltspunkt, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte. Zu lange hatten sie keinen Kontakt mehr miteinander gehabt.

Vielleicht lebte Merlin auch schon längst nicht mehr…

***

Nicole Duval schrie auf, als sie sah, wie Zamorra von der Kugel getroffen wurde. Während der Skelett-Krieger mit geschwungener Axt weiterstürmte, blieb der Römer wie vom Donner gerührt stehen - im wahrsten Sinne des Wortes. Der Knall des Schusses erschreckte ihn. Feuerwaffen kannte er überhaupt nicht, da die zu Zeiten des Kaisers Tiberius erst noch ihrer Erfindung entgegendämmerten.

»Ein Zauberer!« schrie er auf. »Du bist ein verfluchter Zauberer!« Mit seinen Gottheiten brachte er den Mongolen erst gar nicht in Verbindung, weil die bekanntlich wie Römer aussahen und auch entsprechend gekleidet waren. Also konnte der Mongole keiner Götterverehrung anheim fallen, sondern war ein böser Magier.

Marcus Servius Tanista entschied, daß hier einiges nicht so richtig war, wie es zunächst ausgesehen hatte. Außerdem entsann er sich jetzt, daß der Mongole ihm das Schwert in den Leib gestoßen hatte. Wang war also Feind. Daß die Wunde weder blutete noch schmerzte, darüber machte Tanista sich jetzt keine Gedanken. Er fühlte sich von Wang bedroht und machte Front gegen den Mongolen.

Der hatte zunächst gar nicht auf Tanista geachtet, weil ihm Zamorra gefährlicher erschien. Er wollte keinen Nachschuß ansetzen, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß Zamorra von der einen Kugel schon tot war. Da vernahm er das Knirschen des Sandes unter den Sandalen des Römers und das Pfeifen des Schwertes durch die Luft. Instinktiv sprang er zurück und verriß dabei den Schuß. Die Kugel flog irgendwo in eines der Häuser.

Der Römer war ein geschulter Schwertkämpfer und brachte Wang sofort wieder in weitere Bedrängnis. Wang schalt sich einen Narren, daß er den Kampfstock bei Churk im Saloon gelassen hatte. Für einen Moment übermannte ihn eine Erinnerung, von der er nicht genau wußte, ob sie stimmte. Der Römer nutzte seine Chance. Er hatte Wang mit einem geschickt geführten Hieb köpfen wollen. Aber im letzten Moment ließ Wang sich fallen, und das Schwert fegte ihm den Stetson vom kahlen Haupt. Wang griff zu und riß dem Römer das Standbein weg. Tanista stürzte. Wang warf sich sofort auf ihn und schlug mit dem Griff des Revolvers zu.

Als er sich wieder erhob, sah er direkt in die Mündung einer Waffe, deren Hahn gespannt war.

»Liegenbleiben und Waffe wegwerfen«, befahl Professor Zamorra.

***

Nicole sah den Skelett-Krieger auf sich zustürmen. Es war, als hätten Wang und der Knöcherne sich abgesprochen, wer für welchen Gegner zuständig war. Nicole wußte, daß sie waffenlos keine Chance hatte. Zamorra konnte sie im Augenblick nicht helfen. Ihr geliebter Gefährte war vorm Gehsteig zusammengesunken.

Nicole wirbelte herum und schnellte sich auf den Saloon zu. Mit einem Satz war sie auf dem Gehsteig, hatte drei Meter zu laufen und hörte es hinter sich schwirren. Unwillkürlich duckte sie sich. Neben ihr krachte etwas mit Schwung ins Holz der Hauswand. Gleichzeitig wurde Nicole herumgerissen und ebenfalls gegen die Wand geschleudert. Etwas riß ratschend, und sie fühlte kaltes Metall im Rücken. Sie riß sich los, drehte sich um und sah, daß sie nur um Haaresbreite einem bösen Tod entronnen war.

Der Skelett-Krieger aus Leonardos Knochenhorde hatte mit unglaublicher Zielsicherheit seine schwere Axt geschleudert. Gerade noch im letzten Moment hatte Nicole sich soweit ducken können, daß die Axt sie gerade noch verfehlte - aber noch ihr ohnehin schon halb zerrissenes Lederhemd erfaßte, halb zerschnitt und ganz zerriß. Die Fetzen hingen jetzt an der Axt.

Nicole konnte sich nicht darum kümmern. Der jetzt noch mit dem Schild bewehrte Knochenmann kam heran. Nicole versuchte, die Axt an sich zu nehmen, bekam sie aber mit ihrer ganzen Kraft nicht aus dem Holz, so wuchtig hatte der Knöcherne sie hineingeschleudert. Schon war er heran. Nicole ergriff wieder die Flucht, hinein in den Saloon. Mit einer geradezu lässigen Bewegung riß das Skelett die Streitaxt los und folgte der Französin.

Nicole stürzte einen alten Tisch um, direkt vor die Schwingtüren des Eingangs. Der Skelett-Krieger prallte dagegen. Nicole zertrümmerte einen Stuhl auf seinem Schädel. Aber die Knochen hielten zusammen. Aus früheren Kämpfen mit den Skelett-Kriegern Leonardos wußte Nicole, daß sie nur dann vernichtet waren, wenn man ihnen den Kopf abschlug. Dann zerfielen sie zu Staub. Aber anders konnte man sich ihrer nicht erwehren - wer kann schon einen Toten töten?

Irgendwo mußte das Gewehr liegen!

Aber da war kein Gewehr und auch kein im Saloon zurückgebliebener Wegelagerer Churk. Die Zeitveränderung hatte ihn offenbar nicht berücksichtigt. Aber Nicole sah einen Kampfstab. Sie schnellte sich darauf zu, ahnte Gefahr und duckte sich. Der Skelett-Krieger war über den Tisch gesprungen und ließ jetzt die Axt waagerecht vor sich her durch die Luft sausen, dicht über Nicoles derzeit blonden Haarschopf hinweg. Nicole faßte den Stab mit beiden Händen und schmetterte ihn gegen die Beine des Knochenmannes. Scheppernd und polternd brach er zusammen. Nicole durchquerte den Raum und erreichte die Treppe. Erst, als sie oben war, sah sie, daß der Skelett-Krieger nicht mehr laufen konnte; eines seiner Beine war mit allen Knochen quer durch den Schankraum des Saloons verstreut. Aber die Axt schleudern konnte er immer noch. Direkt neben Nicole schlug sie ein. Ein Stück des Türrahmens splitterte einfach weg und fiel mitsamt der Axt neben der Treppe in die Tiefe. Mit ungeahnter Schnelligkeit kroch der Skelett-Krieger darauf zu. Nicole verzichtete auf den Versuch, umzukehren und den Liegenden zu bekämpfen. Nur zu gut kannte sie die unglaubliche Zähigkeit der Knochenmänner und ahnte, daß sie mit dem Stab allein wenig Chancen haben würde, dem Burschen den Kopf abzuschlagen.

Nicole trat in den Korridor. Hier lagen Imker Hand Zimmer. Nicole durchquerte eines von ihnen, stieß das Fenster auf und stellte fest, daß sie es schaffen konnte, nach unten zu kommen, wenn sie es richtig anstellte. Aus dem Schankraum hörte sie den Skelett-Krieger poltern. Der suchte seine Knochen zusammen - hoffentlich hat er sie nicht numeriert, damit’s länger dauert, dachte Nicole in einem Anflug von schwarzem Humor - und war wohl damit beschäftigt, sein zerlegtes Bein zu restaurieren. Nicole warf den Kampfstock nach unten, schwang sich über das Fensterbord und ließ sich nach unten hängen.. Damit war die Höhe schon mal um zwei Meter reduziert. Die anderen drei Meter schaffte Nicole auch noch, kam federnd unten auf und atmete einige Male tief durch.

Dabei wußte sie sehr gut, daß noch längst nicht alles ausgestanden war. Vor allem wußte sie nicht, was mit Zamorra war. War er schwer verletzt oder gar tot? Der Schuß des Mongolen hatte ihn gehörig herumgestoßen.

Sie hob den Kampfstock auf, sah oben am Fenster den Skelett-Krieger, wieder frisch komplettiert, auftauchen und sich ebenfalls nach draußen schwingen. Da lief sie wieder, rannte nach vorn auf die Main Street. Erfreulicherweise war die Stadt klein genug, daß man jedes Haus einzeln aufgestellt hatte. Größere Orte waren so gebaut worden, daß man Haus an Haus quetschte.

Erleichtert atmete sie auf, als sie Zamorra mitten auf der Straße stehen sah. Weißer, fleckiger und hier und da zerrissener Anzug, den Colt lässig in der Hand, das Holster hoch unter die weiße Anzugjacke geschnallt, das Amulett offen vor dem roten Hemd und zufrieden schmunzelnd. Vor ihm lag Wang Lee im Straßenstaub. Der Mongole war gefesselt. Und ein paar Meter weiter der Römer bewußtlos.

Nicole lief auf Zamorra zu und umarmte ihn. »Gott sei Dank«, stieß sie hervor. »Du lebst! Bist du verletzt?«

»Von ein paar blauen Flecken und Schrammen abgesehen nicht«, erwiderte er.

»Aber er hat doch auf dich geschossen und dich getroffen«, keuchte Nicole atemlos.

Zamorra grinste jungenhaft und tippte mit dem Revolverlauf auf sein Amulett. »Das da hat er getroffen. Bei der Treffsicherheit dieser vorsintflutlichen Kanönchen ohnehin ein Wunder. Mit den Dingen triffst du normalerweise auf dreißig Schritt kein Scheunentor. Eigentlich hätte er mich um etliche Yards verfehlen müssen. Aber er traf das Amulett. War nur ein wenig Aufprallschock. Ich dachte, es bricht mir Rippen und Brustbein. War aber nicht.«

»Bist du sicher, daß da nichts angeknackst ist?« fragte Nicole besorgt. »Der nächste Doc dürfte etliche -zig Meilen entfernt sein, und ich bin mir nicht sicher, ob wir in dieser manipulierten Zeit noch Pferde haben.«

»Manipulierte Zeit…?« echote Zamorra. »Ich glaube, da ist einiges, über das wir alle gemeinsam, Freund und Feind, reden und einiges neu planen müssen.«

Nicole nickte. Sie schmiegte sich an ihn und küßte ihn. Er fühlte die Wärme ihrer weichen Haut unter seinen Händen Da sah er den Knochenmann.

Der Skelett-Krieger war herangekommen, schwang seine Streitaxt und wollte Zamorra und Nicole passenderweise gleich zusammen töten. Zamorra schleuderte Nicole von sich und ließ sich selbst zur anderen Seite hin fallen. Da, wo sie gerade noch gestanden hatten, stürzte der kopflose Skelett-Krieger.

Der Römer setzte nach und spaltete den abgeschlagenen Totenschädel noch einmal in der Mitte durch. Der Knochenmann zerfiel zu modrigem Staub.

Zamorra und Nicole richteten sich wieder auf.

»Verflixt, wie konnte das nur passieren?« keuchte Nicole erschrocken. »Ich wußte doch, daß er hinter mir her war!«

»Die Freude, uns gegenseitig noch am Leben zu sehen, hat uns wohl beide übermannt«, sagte Zamorra. Er wandte sich dem Römer zu, der gerade rechtzeitig wieder zu Bewußtsein gekommen war, um den Mord zu verhindern. »Ich danke dir, Centurio Tanista.«

Der Römer antwortete nicht. Gelassen steckte er sein Schwert wieder ein.

Nicole hob die Hand.

»Zum Gedenken an diese Lebensrettung, Centurio, taufe ich dich auf den Namen ›Marcus Servius Haudraufundschluß‹!«

Damit gab sie sich als Asterix-Fan zu erkennen, und Marcus Servius Tanista hatte den ersten Spitznamen seines Lebens.

***

Im Salon, geschützt vor der sengenden Mittagssonne, saßen sie dann zusammen: Zamorra, Nicole, Haudraufundschluß und der gefesselte Wang Lee Chan. Nicole hatte einen noch brauchbaren Fetzen ihres Lederhemdes zum Stirnband geflochen und bändigte ihr Haar damit, und der Römer starrte sie immer wieder fasziniert an. Auf Zamorras Anzugjacke hatte Nicole vorerst verzichtet und schien sich nur mit Stiefeln und schockrotem Tanga-Höschen einigermaßen wohl zu fühlen. Sie halle von jeher ein recht freies Verhältnis zu ihrem Körper gehabt und genoß es darüber hinaus, bewundert zu werden. Auch wenn der Bewunderer ein römischer Centurio war, der seit mehr als eineinhalbtausend Jahren tot sein mußte.

»Es scheint ein Zeitparadox gegeben zu haben«, begann Zamorra das Gespräch.

»Was ist das?« fragte der Römer.

Zamorra bemühte sich, es ihm in verständlichen Worten zu erklären. Da der Römer längst akzeptiert hatte, aus seiner Zeit in eine Epoche geschleudert worden zu sein, die für ihn fernste Zukunft war, fiel es ihm auch nicht mehr sonderlich schwer, Zamorras Erklärung zu folgen.

»Woher weißt du das alles?« fragte Haudraufundschluß.

»Weil wir aus einer noch ferneren Zukunft kommen«, erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Für uns ist die Zeit, in der wir uns jetzt befinden, fernste Vergangenheit. Im übrigen sind wir jetzt zum zweiten Mal hier. Wir sind von einer unbegreiflichen Macht zurückgerissen worden in diese Körper, die unsere eigenen sind, aber in der Vergangenheit, und deshalb nehme ich an, daß irgend jemand ein Zeitparadox verursachte — und wir jetzt zum zweiten Mal hier leben, um dieses Paradox zu entwirren und zu beseitigen.«

»Warum ihr? Warum nicht die Götter? Wir sollten Jupiter und Mars um Hilfe bitten.«

»In dieser Zeit betet niemand mehr die Götter Roms an«, sagte Nicole. »Deshalb haben sie sich von der Welt abgewandt. Der Gott der Christen ist es, der jetzt mit Güte und Strenge liebt und herrscht, und der verehrt wird.«

»Das ist traurig«, sagte Tanista. »Ich werde den Göttern Roms einen Altar weihen, auf daß sie zurückkehren und sehen, daß man sie noch kennt und ihre Hilfe braucht.«

Zamorra warf Nicole einen kurzen Blick zu. Laß ihn. Welche Namen die Gottheiten auch immer haben - es kommt auf den Glauben an…

»Auf jeden Fall werden wir selbst etwas tun müssen. Woran erinnert ihr euch?«

Der Römer schüttelte seine beginnende Nachdenklichkeit wieder ab.

»Olaf Schädelbrecher, der Wikinger, erschlug den Medizinmann der Comanchen. Wir stahlen ihre Pferde und ritten hierher. In der Nacht kamen die Comanchen. Ich gab ihnen den Wikinger…«

»… und hast ihn vor ihren und unseren Augen heimtückisch ermordet, du verlauster Bastard einer grün getupften Ratte und eines windenden Esels«, knurrte der gefesselte Mongole ihn an. Tanista fuhr auf und wollte Wang die Faust ins Gesicht setzen, aber Zamorras Zuruf stoppte ihn.

»Willst du dich abermals an einem Wehrlosen vergreifen?«

Tanista sah ihn finster an.

»Du hast Olaf Schädelbrecher ermordet und Nicole und mir das Leben gerettet«, sagte Zamorra. »Daran ist nichts zu deuten, und ob die eine Tat die andere aufwiegt, wissen nur unser Gott oder deine Götter. Wir sind keine Richter. Auch du nicht, Wang.«

»Dieser gelbe, schlitzäugige Schurke stieß mir dann mein eigenes Schwert in den Leib«, keuchte Tanista zornig.

»Dafür lebst du aber leider noch viel zu gut«, zischte Wang und spie aus. »Ich wünschte, ich hätte es noch einmal gekonnt, du Verräter eines Kameraden. Wir hätten die roten Männer in die Flucht getrieben. Aber nein, du mußtest ihnen den Wehrlosen ausliefern und auch noch eigenhändig erschlagen.«[2]

»Ruhe«, befahl Zamorra. »Jetzt aber, Centurio Tanista aus dem Geschlecht der Servier, lebst du ein anderes Leben. Wir sind alle in der Zeit noch einmal zurückversetzt worden, vielleicht nur um ein paar Minuten. Aber die Voraussetzungen sind anders geworden. Wir alle stehen uns noch einmal gegenüber, vielleicht mit der Aufgabe, es besser zu machen - oder unsere Zukunft zu zerstören.«

»Ich erinnere mich an das, was nach diesem Kampf kam«, sagte Wang Lee. »Als das grellste Licht kam, entfloh Leonardo mit dem sterbenden Churk und mir in seine Zeit und meine Zukunft. Aus Churks Gerippe schmiedete er das schwarze Schwert, das singt, wenn es die Seelen frißt, und ich trank sein Blut und wurde unverwundbar.«

Nicole pfiff durch die Zähne. »Daher also, das wußten wir noch nicht…«

»Ich erinnere mich an etwas anderes«, sagte Wang. »Als das grellste Licht kam, riß mir eine blaue nackte Frau mit Flügeln das Schwert des Römers aus der Hand. Dann verschwand sie so schnell, wie sie erschien, und das grelle Leuchten und alles war fort. Alles war anders. Wir waren wieder hier, aber einige fehlen. Wo ist Churk, diese Ratte?«

»Dürfte ebenso fehlen wie unsere Pferde, wie Leonardo und Churk, wie Schädelbrechers Leichnam. Nur wir sind hier. Und wir sollten uns nicht bekämpfen, sondern Zusammengehen.«

»Und dann?« fragte Wang.

»Herausfinden, wer für die Zeitversetzung verantwortlich ist, und sehen, daß wir mit heiler Haut aus dieser Geschichte heraus kommen, ohne allzuviel Unheil anzurichten. Eine blaue nackte Frau mit Flügeln, sagtest du?«

»Ich sage nichts zweimal, weil es beim ersten mal die Wahrheit ist«, fauchte Wang. »Du wirst es glauben oder daran ersticken.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Die Zeitlose«, sagte Zamorra. »Wieder einmal. Auf dem Geisterpiratenschiff hatte sie auch schon ihre Hände im Spiel. Sie scheint wieder ins Geschehen einzugreifen.«[3]

»Aber die Art, in der sie es tut, gefällt mir nicht«, wandte Nicole ein. »Schön, sie scheint gegen das Böse zu kämpfen, aber sie wendet Mittel an… es kommt mir so vor, als würde sie gegen uns stehen.«

»Damals, als ich sie kennenlernte, war sie auf der Seite des Guten«, sagte Zamorra. »Und sie prophezeite mir, daß wir uns eines Tages Wiedersehen würden. Aber das ist einige Millionen Jahre her, und da kann sich viel verändern. Vielleicht ist sie zur Seite des Bösen übergewechselt.«[4]

»Und warum hat sie dir dann geholfen zum Beispiel auf dem Geisterschiff - zum Beispiel das Amulett wieder zu aktivieren?«

»Zweimal ›Zum Beispiel‹ in einem Satz ist schlechter Stil, Nici«, rügte Zamorra. »Ich kenne da in Straubing einen Oberlehrer, der dir beibringt, wie man’s richtig spricht und schreibt. Vielleicht hat sie aus alter Freundschaft geholfen. Mir gibt es immerhin zu denken, daß sie sich nicht persönlich zeigt. Sie handelt nur aus dem Hintergrund heraus… und da ist was faul, glaube ich. Wenn sie es wirklich war, die hier eingegriffen hat, dann kann ich es nicht gutheißen. Die Wegnahme des Schwertes muß das Zeitparadoxon verursacht haben. Und wir können jetzt die Suppe auslöffeln, die sie uns eingebrockt hat. Ich möchte wissen, was mit unseren Körpern im Château Montagne los ist.«

»Darum sollten wir uns vielleicht kümmern, wenn wir hier wieder heil heraus sind«, sagte Nicole.

Wang Lee setzte sich aus seiner liegenden Stellung auf, so gut es ihm in seinen Fesseln möglich war.

»Ich habe mir überlegt, daß ich trotz allem euer Feind bin«, sagte er.

Nicole schnappte hörbar nach Luft. Zamorra und Tanista sahen den Mongolen ob dieses Eingeständnisses überrascht an.

»Wieso das?« fragte Zamorra. »Du hast jetzt die Chance, dich von Leonardo loszusagen. Da du dich an das erinnerst, was nach der Aktivierung des FLAMMENSCHWERTES, also des ›grellen Lichtes‹, wie du es nennst, geschah, müßtest du auch wissen, was in unserer«, er deutete auf Wang, Nicole und sich, »jüngsten Vergangenheit geschah. Daß wir beide uns gegenseitig entweder das Leben gerettet oder uns im Kampf geschont haben. Ich glaube, du bist ein Krieger, der viel auf seinen Ehrenkodex hält. Jetzt bist du Leonardo noch zu nichts verpflichtet. Du kannst noch alles ändern, indem du dich jetzt schon gegen Leonardo entscheidest. Du hast es nicht nötig, Knecht eines Dämons zu werden.«

Wang lächelte geduldig.

»Du irrst, Zamorra. Ich bin kein Krieger. Ich bin ein Chan meines Volkes, ein König. Temudschin, jener, den ihr den sehr mächtigen König, den Dschingis-Khan, nennt, vernichtete meine Stadt und mein Volk, und ich ritt ihm nach, um ihn in seinem Zelt zu töten. Doch Leonardo ließ mich durch Churk in eine andere Zeit holen. Von Temudschin, dem Dschingis-Khan, und seinem Reich spricht heutzutage kaum noch jemand. Längst ist er zu Staub zerfallen, die Würmer fraßen ihn. Ich aber lebe immer noch. Das ist mein Triumph über den Städtezerstörer und Frauenmörder. Diesen Triumph verdanke ich auch jetzt und hier, in dieser Zeit, dem Fürsten Leonardo. - Außerdem, Zamorra, was kannst du an seiner Stelle mir schon bieten? Er bietet mir Macht. Und ungewollt bietet er mir die Chancen, noch mehr Macht zu erringen…«

»Eine wunderschöne, lange Rede, Gelbhäutiger mit den schmalen Augen«, spottete Tanista.

»Es gibt aber auch noch einen Grund, daß wir Feinde bleiben müssen«, fuhr Wang fort. »Vielleicht werdet ihr es selbst begreifen.«

»Vielleicht«, sagte Nicole, »klärst du uns darüber auf, was du meinst.«

Wang schüttelte nur den Kopf.

»Wir sollten ihn erschlagen, wenn er schon so offen gesteht, daß er unser Feind ist«, sagte der Römer.

Wang grinste ihn - gefesselt - an. »Versuch’s, wenn du es dir zutraust«, sagte er.

Tanista sprang abermals wütend auf. Er warf sich auf den Gefesselten. Wang zog blitzschnell die Füße an und trat kräftig zu. Der Römer überschlug sich rückwärts, prallte gegen Stühle und einen Tisch und blieb benommen zwischen dem Kleinholz liegen. Er schüttelte langsam den Kopf.

»Er ist und bleibt eine feige Ratte«, sagte Nicole leise. »Olaf Schädelbrecher hat er ermordet, und jetzt wollte er den wehrlosen Mongolen töten oder zumindest verprügeln. Centurio Tanista, kannst du auch einmal etwas anderes tun als auf Wehrlose einzudringen?«

Tanista ballte die Fäuste. Mühsam erhob er sich.

Zamorra dachte an Wangs Worte. Warum beharrte der Mongole darauf, daß sie Feinde waren? Hier und jetzt, da sie in der Vergangenheit neue Voraussetzungen schaffen konnten und dabei doch wußten, daß sie eigentlich in der Zukunft lebten, bot sich doch die einmalige Chance, Wang auf die Seite des Guten zu ziehen. Seinen Ehrenkodex hatte Zamorra inzwischen kennengelernt. Er war sicher, daß der Mongole nicht von Natur aus böse war. Sicher, er war ein Kämpfer, der über Leichen ging, aber er war kein Mörder. Er tötete im Kampf, nicht aus purem Vergnügen. Und er gab seinen Gegnern eine Chance…

Warum also diente er weiterhin freiwillig Leonardo, dem Meister des Verrats und der Intrige? Was konnte er sich davon versprechen?

Zamorra ahnte, daß seine Gedanken sich in einer falschen Bahn bewegten, aber er kam nicht darauf, was daran falsch war.

»Wir müssen«, sagte Nicole, »irgendwie versuchen, aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen. Wir müssen zurück in unsere Zeit, ganz egal, ob wir hier etwas verändern oder etwas in den Originalzustand zurückzuversetzen versuchen.«

»Wir müssen vor allem herausfinden, warum wir ein zweites Mal hier sind«, warf Zamorra ein. »Wenn wir das wissen, sind wir schon einen gehörigen Schritt weiter. Der zweite Schritt ist die Frage nach dem Verantwortlichen. Und wenn wir den haben, finden wir auch den Weg zurück in unsere Zeit. Damals war es das FLAMMENSCHWERT - vielleicht gelingt es uns diesmal wieder.«

Nicole seufzte.

»Verantwortlich ist die Zeitlose«, erinnerte sie. »Damit stehen wir aber nur vor einem weiteren Rätsel. Durch ihr Eingreifen erzeugte sie ein Paradoxon, und das heißt, daß wir wahrscheinlich dafür sorgen sollen, daß sich die Vergangenheit ändert. Also -tun wir es. Indem wir dafür sorgen, daß zum Beispiel Churk nicht stirbt, nehmen wir Leonardo und Wang die Voraussetzung, daß Wang unverwundbar wird.«

»Zeig mir Churk, und ich schütze sein Leben. Der Dämon ist doch gar nicht greifbar. Er wird irgendwo im Nichts herumflippen oder ist durch das Zeitparadox völlig ausgelöscht worden«, sagte Zamorra. »Nein, liebe Nici. Wir werden hier gar nichts verändern. Wir werden nur versuchen, den Weg zurückzufinden und hoffen, daß die Veränderungen keine zu weiten Kreise in unserer Gegenwart gezogen haben. Mehr ist einfach nicht drin. Ich schlage vor, daß Tanista auf Wang aufpaßt, ihn aber nicht umbringt, außer in Notwehr, denn sonst bekommt er es mit mir zu tun. Und wir beide, Nici, ziehen uns in eines der Zimmer zurück, wo wir unsere Ruhe haben, und ich bemühe mich, über das Amulett Klarheit zu schaffen. Mehr wird wohl nicht möglich sein.«

Nicole nickte. Sie warf Tanista einen düsteren Blick zu, der sich auf einen der noch heilen Stühle gesetzt hatte.

Der Römer gab den Blick zurück.

***

Mit der magischen Kraft seiner Gedanken steuerte Merlin die Bildkugel im Saal des Wissens. Er konnte niemandem erklären, wie er es machte, aber das dreidimensionale Bild im Innern der Kugel veränderte sich nach seinen Wünschen - sofern dies einigermaßen möglich war.

Merlin suchte die Zeitlose.

Zamorra und andere ihm bekannte Personen zu finden, war keine Schwierigkeit. Der Saal des Wissens kannte deren Bewußtseinsausstrahlungen, und es war relativ einfach, diese aus den Speicherkristallen abzurufen und die Kugel darauf einzustellen Auch von der Zeitlosen besaß Merlin die Bewußtseinsaura und das optische Abbild, aber beide waren uralt. Merlin konnte nicht sicher sein, daß sich inzwischen nichts daran verändert hatte.

Hin und wieder sah er Sid Amos an, der mit verschänkten Armen einige Meter entfernt von Merlin stand und dessen Bemühungen beobachtete. Amos konnte seinem Bruder nicht helfen. Und wenn er nicht zum kleinen Kreis der Unsterblichen gehört hätte, hätte er den Saal des Wissens nicht einmal betreten können, ohne unverzüglich zu sterben.

Die Bildkugel zeigte grauschwarzes Flimmern. War die Zeitlose nirgendwo zu erfassen? Merlin konnte nicht glauben, daß sie tot war. Dazu gehörte schon mehr als ein Eingreifen in den Zeitstrom.

Sie muß närrisch geworden sein, so etwas zu riskieren, sagte sich Merlin, während er die Bildkugel weiter suchen ließ. Hatte die Zeitlose diese Zeitebene bereits wieder verlassen? Aber ein solches Paradoxon wie dieses, welches sie ausgelöst hatte, mußte ihre Kräfte so weit schwächen, daß sie in ihren Bewegungsmöglichkeiten erheblich behindert war. Sie mußte noch in der zeitlichen Nähe sein.

Plötzlich formte sich ein Bild. Schattenhafte Umrisse zunächst, die dann aber langsam klarer wurden. Merlins Nasenflügel zitterten leicht, seine Augen verengten sich. Er sah die Zeitlose.

Erinnerungen an damals huschten durch sein Unterbewußtsein…

»Das ist sie«, keuchte er. Er jagte Befehle in die Bildkugel, aber die Nebelschleier um die Zeitlose herum blieben.

… und wurden verdrängt…

Er fühlte, daß die Zeitlose hilflos war. Sie suchte etwas. Oder jemanden? Sie wirkte zu Tode erschöpft. Vielleicht mußte sie sich regenerieren. Dann würde ihr Weg zwangsläufig nach Caermardhin führen müssen, denn nur Merlin besaß die Möglichkeit, ihr die Kraft wieder zukommen zu lassen, die sie brauchte. Aber sie konnte Caermardhin doch nicht finden! Die unsichtbare Burg, dieser Überwachungsstützpunkt für diesen Sektor dieses Universums, war zu gut getarnt.

Merlin selbst mußte den Schritt vorwärts tun.

Und er ließ die Tarnung stückweise aufheben. Er sandte einen telepathischmagischen Peilstrahl aus, den die Zeitlose aufnehmen mußte. Wenn sie ihm folgte, würde sie Caermardhin erreichen.

Auf einem Weg, den kein sterblicher Mensch jemals beschreiten konnte.

Die Erinnerungen an einst wollten trotz aller Versuche, sie zu verdrängen, nicht sterben…

***

Leonardo konnte an dem festlichen Treiben, das ihm die versklavten Seelen vorspielten, wenig Gefallen finden. Er spürte, wie mehr und mehr fremde Kräfte an seiner Stabilität zerrten. Zeitweise verschwamm alles um ihn herum. Hin und wieder glaubte er, den Dämon Churk zu sehen. Aber Churk war doch tot!

Bill Flemmgs Zeitexperiment zog seine Kreise. Die Wirklichkeit wollte verblassen. Leonardo ahnte, daß alles, was er sich jemals geschaffen hatte, in Gefahr geriet, wenn sich entscheidende Dinge in der Vergangenheit änderten. Möglicherweise würde er niemals den Fürstenthron der Hölle bestiegen haben, wenn Churk weiterlebte und das zeitweise spukhafte Erscheinen des Zeit-Dämons deutete für Leonardo darauf hin, daß die Verändenung der Vergangenheit gerade Churks Weiterleben forcierte!

Fleming! Entweder weigerte er sich, das Experiment rückgängig zu machen, oder T’Cant hatte es ihm nicht nachdrücklich genug klar gemacht! In diesem Falle konnte nachgeholfen werden…

Leonardo beorderte drei seiner Skelett-Krieger vor seinen Thron. Er beauftragte sie, Bill Fleming ultimativ klar zu machen, was von ihm erwartet wurde. Und wenn das nicht gelang, mußte Fleming eben sterben. In diesem Fall wollte Leonardo auf den Triumph verzichten. Zamorras ältesten Mitstreiter zum Höllendiener zu machen. Denn dann war es ohnehin fraglich, wie Leonardos weitere Zukunft aussah.

Die Skelett-Krieger bedienten sich der Macht der Hölle und ließen sich nach New York versetzen, nach Manhattan in ein Hochhaus, in dem sich ein Mann gerade wieder mit dem Prydo befassen wollte…

***

Zamorra und Nicole hatten sich in eines der Zimmer im oberen Stockwerk zurückgezogen. Der Parapsychologe hielt das Amulett in beiden Händen vor sich, während er sich im Schneidersitz auf den Boden gehockt hatte. Um ihn herum zeichnete sich ein Kreis mit fünfzackigem Stern im Staub ab. Rundum hatte Zamorra sichernde Bannzeichen angebracht, um nicht von dämonischen Kräften angegriffen zu werden, mit denen er möglicherweise in Kontakt kam.

Nicole wartete außerhalb dieses magischen Kreises ab. Aber vorsichtshalber hatte auch sie sich mit einem eigenen, kleineren Kreis und Zeichen geschützt. Sie war bereit, Zamorra zu unterstützen, wenn es sich als nötig erwies. Manchmal erreichten die Kräfte zweier Menschen mehr als die eines einzelnen.

Aber Zamorra hoffte, daß er allein mit der Beschwörung fertig wurde, die er beabsichtigte.

Er versenkte sich in Halbtrance. Das ging ziemlich schnell, da er auf derartige Dinge vorbereitet war. Es reichte, ein bestimmtes »Schaltwort« auszusprechen, das eine posthypnotisch eingepflanzte Reaktion auslöste. Ebenso schnell konnte er wieder »erwachen«; das entsprechende Schaltwort vermochte er auch in seiner Halbtrance einzusetzen. Im Laufe der Jahre hatte es sich gezeigt, daß diese Vorbereitung durchaus von Nutzen war.

Das Unterbewußtsein legte jetzt die Para-Kräfte frei, die die Aktivität des Amuletts steuern sollten. Zamorra konzentrierte sich auf den Augenblick, in dem Nicole und er sich hier wiedergefunden hatten, zeitlich zurückversetzt in der Geisterstadt.

Der Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen silbrigen Scheibe veränderte sich. Merlins Stern gehorchte dem befehlenden Wunsch seines Besitzers und wurde zu einer Art Bildschirm. Äußerlich unbewegt verfolgte Zamorra das Geschehen, das ihm hier gezeigt wurde. Langsam zwang er das Amulett in der Zeit rückwärts. Er mußte versuchen, den Punkt zu erreichen, in dem die Veränderung stattfand. Er wollte eine Spur aufnehmen, die den Weg zurück in die Gegenwart zeigte.

Dabei wußte er um das Problem, das sich daraus zwangsläufig ergeben würde. Sein »moderner« Geist steckte jetzt im Körper des »früheren« Zamorra, und den anderen erging es ebenso. Was geschah, wenn er den Weg zurück in die Gegenwart suchte? Würde er seinen damaligen Körper mitnehmen, würde es dann in der Gegenwart plötzlich zwei Zamorras geben?

Und - würde es überhaupt gelingen? Oder hatte das Paradoxon bereits alles zerstört?

Der »Rückwärtsgang« verlangsamte sich. Besonders schnell war der Zeitraffer-Rücklauf ohnehin nicht vonstatten gegangen. Zamorra war es schneller gewöhnt, wenn er mit dem Amulett einen Blick in die Vergangenheit tun wollte. Aber jetzt schien alles zum Stillstand zu kommen.

Es war, als renne er gegen eine unsichtbare Wand an. Alles erstarrte in dem kleinen Bild zur Bewegungslosigkeit…

Aber Zamorra wollte über diesen Punkt hinweg gehen! Er mußte es! Denn nur so konnte er erkennen, wie es geschehen war, daß die Zeitlose auftauchen und das Schwert an sich reißen konnte, bevor das FLAMMENSCHWERT ausgelöscht werden konnte.

Schweißperlen entstanden auf seiner Stirn. Seine Hände verkrampften sich, preßten die Ränder des Amuletts, als wollten sie sie zerbrechen. Er legte alle Kraft in den nächsten Vorstoß.

Und geriet ins Nichts!

Da war nur zeitlose Leere!

Erschrocken zog Zamorra sich sofort zurück, um nicht auch körperlich ins Nichts zu stürzen, das vom Amulett ausgehend sich rasend schnell um seinen Geist ausdehnte. Er unterbrach den Kontakt.

Aber da geschah etwas anderes, womit er nicht hatte rechnen können.

Der Tod kam zu ihm!

Er erschien gleich in dreifacher Gestalt und streckte die knöchernen Finger nach Zamorra aus…

***

»Versuche es«, hatte Tandy Cant noch einmal eindringlich gebeten. Und Bill Fleming bemühte sich tatsächlich. Er wiederholte das Experiment, das er begonnen hatte, und versuchte, mit geistiger und magischer Kraft und der Energie des Prydo an jenen Punkt in der Vergangenheit zurückzugehen, an dem alles begonnen hatte.

Ohne daß er es bemerkt hatte, hatte der Dämon in Mädchengestalt weitere Beschwörungssymbole angebracht und ein wenig von seiner Kraft hineinfließen lassen. Jetzt betrachtete Tandy Cant den Menschen, wie er versuchte, seinen Geist abermals in die Vergangenheit fließen zu lassen.

Bill stöhnte unterdrückt auf. Es war schwierig, trotz T’Cants heimlicher Unterstützung!

Plötzlich fühlte T’Cant, daß da noch etwas anderes geschah. Die Augen des Mädchens weiteten sich, als die Luft zu flirren begann. Da ging schon wieder etwas schief!

Es war der Augenblick, in dem Bill Fleming Kontakt bekam und die Zeitlose erkannte, wie sie im gleichen Moment in der Vergangenheit zupackte, wie er es selbst versucht hatte! Bill begriff die Zusammenhänge — aber im selben Augenblick geschah in der Gegenwart etwas, das abermals alles durcheinander brachte.

Tandy Cant wich zurück und streckte abwehrend die Hände vor. Sekundenlang verwischte sich die Gestalt, kam das Dämonische durch. Hörner zuckten explosionsartig aus der Stirn, der Körper verformte sich leicht, die Kleidung platzte förmlich ab, weil sie nicht mehr paßte. T’Cants Körper überzog sich mit Fell. Ein gezackter Schweif peitschte wild.

Drei Skelett-Krieger aus Leonardos Knochenhorde materialisierten aus dem Nichts heraus. Umgeben von rötlichem Glühen und pestilenzartigem Schwefelgestank kamen sie direkt aus der Hölle hierher.

Und um Bill Fleming herum flimmerte der Riß in der Zeit, den nur T’Cant sehen konnte!

T’Cant wußte sehr wohl, daß nur der Fürst der Finsternis diese Skelette geschickt haben konnte. Und Leonardo war immerhin der Befehlshaber der Legion von Geistern und Dämonen, zu der auch T’Cant gehörte. Aber das Auftauchen der Skelette geschah so unvermutet, daß T’Cant instinktiv reagierte und angriff.

Das behaarte und gehörnte Ungeheuer stürzte sich auf die Skelette. Wo die Krallenfinger sie berührten, glühte es grünlich auf. Die Skelette taumelten durcheinander. Eines berührte die magischen Symbole der Zeit-Beschwörung. Der Prydo in Bill Flemings Hand flammte sekundenlang jäh auf. Flirrende Lichtfächer griffen nach den Skeletten und T’Cant.

T’Cant löste sich sofort. Er schnellte sich zurück bis zur Zimmertür. Während die Skelette sich auflösten, schwang eines noch ein gewaltiges Schwert in T’Cants Richtung. Dann verschwanden sie. Gleichzeitig erlosch das Flirren um den Prydo herum.

Gerade noch rechtzeitig verwandelte T’Cant sich bewußt zurück. Bill Fleming hatte dem Geschehen den Rücken zugewandt und nichts davon bemerkt. In seiner Halbtrance war er der Gegenwart völlig entrückt. Vielleicht hätten die Knöchernen ihn erschlagen, ohne daß er es begriffen hätte, was ihm geschah. T’Cant fragte sich, weshalb sie gekommen waren. Wurde der Herr der höllischen Heerscharen ungeduldig?

Bill Flemings Kopf hob sich langsam. Die zurückverwandelte Tandy Cant sah, wie zwischen seinen blonden Haaren Funken knisterten, die aber allmählich verloschen. Jetzt öffnete Bill die Augen und wandte sich um. Er war überrascht.

»He, was ist denn mit dir passiert?« stieß er überrascht hervor und sah abwechselnd zwischen den zerfetzt herumliegenden Kleidungsstücken und Tandy hin und her.

»Es muß mit deinem Experiment Zusammenhängen«, sagte Tandy schnell und atemlos. Sie kniete sich neben Bill nieder. Er streckte eine Hand aus und berührte ihre Haut. Wieder knisterten Funken. Das hübsche Mädchen zuckte zusammen.

»Langsam, Billy! Hoffentlich läßt du dir die Methode nicht patentieren -schneller hat mich noch keiner ausgezogen.«

»Mhm«, machte der Historiker. »Unvorstellbar… schade, daß ich es nicht gesehen habe. Warte…« Er erhob sich und schwankte. »Ich bin fertig, weißt du das? Fix und fertig.«

»Hast du wenigstens etwas erreicht?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe nur gesehen, daß jemand dazwischengepfuscht hat. Und ich weiß, wo es geschehen ist. Hundert Jahre zurück in dieser verdammten Geisterstadt bei Romero, Texas. Da hatten dieser Zamorra und ich schon einmal zu tun… wenn auch auf getrennten Wegen.«

»Zamorra?« Tandy bemühte sich, ihr Erschrecken nicht zu zeigen. Aber Bill war zu erschöpft, um darauf zu achten. Er half Tandy hoch und zog sie an sich. Er genoß den leichten Druck ihres warmen Körpers.

»Ich fürchte, wenn ich wirklich etwas bewirken will, muß ich dorthin, wo die Geisterstadt liegt. Ich nehme an, daß die meisten Kräfte, die ich aufwenden muß, allein durch die große Entfernung aufgesogen werden. Vor Ort kann ich vielleicht mehr erkennen und auch mehr ausrichten. Ich glaube, ich sollte besser dorthin fliegen.«

»Muß das sein?« fragte Tandy. Wenn Zamorra seine Hände im Spiel hatte, dann drohte größte Gefahr. Bill vermochte den Dämon in ihr nicht zu erkennen, aber Zamorra würde sofort wissen, was los war…

»Ich fürchte, ja. Oder ist es dir plötzlich nicht mehr so ernst damit, daß ich alles rückgängig machen soll?«

Tandy preßte die Lippen zusammen. Wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, wurde sie unglaubwürdig. Sie hatte Bill zwar ziemlich gut unter ihrer Kontrolle, er war ihr hörig. Aber er würde vielleicht doch mißtrauisch werden und sich so seine Gedanken machen. Also mußte sie in den sauren Apfel beißen und das Risiko eingehen. Aber sie wollte dafür Sorge tragen, daß es so gering wie möglich blieb.

»In Ordnung«, sagte sie. »Ich rufe am Kennedy-Airport an und buche zwei Plätze in der nächsten Maschine nach Texas. Wo genau ist die Stelle?«

»Der nächste größere Flughafen ist in Amarillo«, erklärte Bill und küßte Tandys Stirn. Die Hörner konnte er nicht einmal ahnen…

Tandy ging langsam hinüber zum Telefon und tastete müde die Rufnummer des Flughafen-Service in den Apparat. Ob sie wollte oder nicht - sie mußte Bill begleiten. Sonst bestand die Gefahr, daß er ihrer Kontrolle entglitt…

***

Bills neuerlicher Versuch, mit dem Prydo in den Ablauf der Zeit zu greifen, hatte die drei Skelett-Krieger in die Vergangenheit geschleudert. Und entlang der geistigmagischen Tast-Strecke stürzten sie genau in jene Geisterstadt, ein paar Dutzend Meilen von der nordtexanischen Kleinstadt Romero entfernt, und glitten dorthin, wo von der anderen Seite her genau in diesem Moment - wenn auch um ein Jahrhundert versetzt — ebenfalls ein Tastversuch stattfand.

In das Zimmer, in dem Zamorra und Nicole waren…

***

Die Abschirmung des magischen Kreises konnte die drei Skelette nicht aufhalten. Sie entstanden einfach aus dem Nichts heraus, umlodert von flackerndem Licht und dem Pesthauch der Hölle, zum Teil innerhalb von Zamorras Schutzkreis! Und sie griffen kompromißlos an.

Sie schlugen zu, ohne zu erkennen, daß es nicht mehr der Dämon T’Cant war, mit dem sie es in Bill Flemings Komfortwohnung zu tun hatten. Sie handelten noch aus der Kampfbewegung heraus.

Es war Zamorras Glück, daß er im Schneidersitz auf dem Boden kauerte. So pfiff die Schwertklinge des ihm am nächsten stehenden Knochenmannes nur haarscharf über ihn hinweg.

Nicole registrierte die aus dem Nichts kommenden Skelette und handelte sofort. Sie trat kräftig zu. Ihr Stiefel erwischte den ihr am nächsten Stehenden in Hüfthöhe und schleuderte ihn gegen die anderen. Die Skelett-Krieger rumpelten durcheinander und hatten für einige Sekunden Koordinationsschwierigkeiten.

»Chef!« schrie Nicole laut. Dann rief sie das Schaltwort, das ihn zum Erwachen zwang, ehe er sich noch selbst daran erinnern konnte.

Er war von einem Moment zum anderen wieder voll da. Das wurde aber auch höchste Zeit, denn die Skelett-Krieger hatten sich mit der veränderten Situation abgefunden. Sie teilten sich jetzt auf. Zwei nahmen Zamorra als Gegner an, der dritte warf sich auf Nicole. Sie schnellte sich empor. Dicht unter ihren Stiefeln zischte die Streitaxt flach über den Boden, die ihr die Beine hatte zerschmettern sollen. Nicole warf sich nach vorn und prallte gegen den Skelett-Krieger. Der moderige und stinkende Blechharnisch war eiskalt. Nicole versuchte nach dem Schädel des Kriegers zu fassen, um ihn von den Halswirbeln zu lösen. Aber dieser Schädel saß fest wie angeschweißt. Es bedurfte schon einer Waffe, ihn abzuschlagen. Die gleiche Magie, die dafür sorgte, daß die Knochenmänner sich bewegten und zielbewußt handeln konnten, hielt die einzelnen Knochen auch zusammen!

Was mit Zamorra geschah, sah Nicole nicht. Sie hatte genug mit ihrem eigenen Gegner zu tun, der im Nahkampf eine unglaubliche »Körperkraft« entwickelte. Er stieß und schlug nach ihr, und sie mußte sich von ihm lösen. Der Schmerz zwang sie zurück. Für ein paar Augenblicke wurde ihr schwarz vor Augen. Das reichte dem Knochenmann, wieder seine mächtige doppelschneidige Streitaxt zu schwingen. Nicole hörte das Pfeifen in der Luft, krümmte sich zusammen und wurde so nur gestreift. Die Wucht des Schlages schleuderte sie gegen das Fensterkreuz. Das alte, morsche Holz, in dem längst die Glasscheiben fehlten, brach, und Nicole stürzte nach draußen!

Zamorra reagierte unterdessen blitzschnell und schlug mit dem noch aktiven Amulett nach den beiden Gegnern. Aber Merlins Stern war nicht auf Kampf geschaltet, sondern auf Beobachtung. Die silbrige Scheibe erwärmte sich zwar rasend schnell und vibrierte, um dadurch die akute Nähe von Finstermagie anzuzeigen. Aber das allein half Zamorra in diesem Moment nicht weiter. Er warf sich aus seiner kauernden Haltung heraus vorwärts gegen die Beine eines Kriegers, der prompt stürzte. Leider in die falsche Richtung. Zamorras Hoffnung, daß seine beiden Gegner sich ineinander verkeilten, erfüllte sich also nicht. Zamorra rollte sich in Richtung des Gestürzten. Direkt neben ihm hackte ein Morgenstern in den Boden und spaltete die Bretter auf. Splitter flogen nach allen Seiten.

Zamorra schnellte sich hoch. Der Morgenstern ist eine mörderische Waffe, schlägt er aber daneben, hat der Kämpfer genug zu tun, ihn wieder loszureißen und in Schwung zu bringen. Das war Zamorras Chance.

Er rammte seinen Körper gegen den von Lederrock und Kettenhemd umhüllten modrig stinkenden Knochenmann. Dessen Griff um den Stil des Morgensterns löste sich. Der Knochenmann und Zamorra strauchelten gegen die Zimmerwand. Zamorra duckte sich unter den zupackenden Knochenfingern hinweg, faßte seinerseits zu und hebelte den Skelett-Krieger über sich hinweg. Er flog gegen den Schwertarm des anderen, der sich gerade wieder aufgerafft hatte.

Das Fenster wurde zerbrochen. Zamorra sah Nicole nach draußen stürzen. Kalte Wut flammte in ihm auf. Er mußte eine Waffe der Skelett-Krieger erbeuten! So viel Zeit, das Amulett umzupolen, blieb ihm nicht! Auch für einen Gedankenbefehl fehlte ihm die Zeit, sich darauf zu konzentrieren!

Er warf sich auf den Griff des Morgensterns und riß kräftig daran. Die stachelbewehrte Eisenkugel löste sich mit einem Ruck aus dem Holz. Zamorra schwang sie sofort hoch. Die Kette, mit der die Kugel am Stiel befestigt war, spannte sich. Zamorra brachte die Kugel in Drehbewegung und schlug sofort zu, als der Krieger, der Nicole aus dem Fenster geschleudert hatte, jetzt ihn angriff. Die Stachelkugel krachte gegen den Harnisch und spaltete ihn auf. Der Skelettkrieger wurde gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert. Aber er war längst nicht besiegt.

Zamorra versuchte, den Morgenstern wieder in Schwung zu bringen.

Aber er bekam die Zeit dazu nicht mehr.

Die beiden anderen Skelett-Krieger waren heran, und das Schwert des vordersten berührte vorwärts stoßend Zamorras Brust.

***

Für Tanista war alles Hexenwerk und Zauberei. Die fremde Welt, in der er sich befand, die ständigen Veränderungen… er war tot gewesen und lebte jetzt wieder. Er hatte inzwischen begriffen, daß er in die Zukunft versetzt worden war, aber diese Zukunft verstand er nicht mehr. Da wurden Waffen benutzt, die lärmten und Feuer spien und dabei über große Distanzen töteten. Da war fremdartige Kleidung, fremdartige hölzerne Häuser, wie sie nicht einmal die Germanen zustande brachten, und da war dieser gelbhäutige Mann, der offen sagte, was er dachte!

Das alles paßte nicht in Servius Tanistas Weltbild.

Was ihn aber am meisten bestürzte, war, daß alle nur daran zu denken schienen, sich den Weg in ihre Zeit wieder zu erkämpfen - und da gehörten die beiden Nordischen wie der Gelbhäutige trotz ihrer Feindschaft irgendwie zusammen - nur wurde mit keiner Silbe erwähnt, wie Tanista in seine Zeit zurückgebracht werden sollte.

Er selbst konnte es nicht. Er war ein Soldatenführer, kein Zauberer. Er mußte sich auf die anderen verlassen, aber die schienen nicht einmal zu bemerken, daß auch er zurück in seine eigene Welt wollte.

Das Fremde, das ihn umgab und das er nicht bis an sein Lebensende ertragen konnte, verstörte ihn und ließ ihn anders handeln, als er es früher getan hatte. Als Kommandant der kaiserlichen Leibwache hätte er bestimmt nicht gemordet. Hier aber war es einfach geschehen. Tanista reagierte instinktiv und tötete, bevor jemand auf die Idee kommen konnte, ihn zu töten.

Er starrte Wang an.

Der Gelbhäutige reagierte nicht darauf. Jedem anderen wäre es unbehaglich geworden. Aber dieses absolute Fehlen von Gefühlen - oder zeigte er sie nur nicht? - bestürzte den Römer. Nichts schien Wang Lee Chan erschüttern zu können. Und dadurch wurde er ein bedrohlicherer Feind, als jeder andere es jemals hätte sein können.

Tanista, der Freie, fühlte sich von Wang, dem Gefesselten, bedroht!

Tanista beschloß, Wang zu töten. Jetzt, hier und sofort. Mochte dieser Zamorra sagen und androhen, was immer er wollte. Wer war schon Zamorra? Tanista war sicher, daß er von diesem Magier nichts zu erwarten hatte. Also brauchte er sich von ihm auch keine Befehle erteilen zu lassen.

Tanista zog das Schwert und blieb neben Wang Lee stehen. Er machte nicht noch einmal den Fehler, sich in den unmittelbaren Aktionsbereich des Gelbhäutigen zu begeben. Das Schwert war lang genug, ihn auch so noch zu treffen.

Kalt und furchtlos sah Wang Lee ihn an.

Tanista schloß die Augen und stieß zu.

***

Das Zimmer, in dem die Skelett-Krieger aufgetaucht waren, lag nach vorn, zur Straße hin. Deshalb stürzte Nicole nicht in die Tiefe, sondern landete auf dem hölzernen Vordach, das den Gehsteig bei den seltenen Regenfällen in dieser Gegend schützte. Sie rollte bis zur vorderen Kante und kippte darüber hinweg. Geistesgegenwärtig streckte sie die Arme aus, bekam die Kante zu packen und hielt sich fest. Es gab einen heftigen Ruck, und sie glaubte, die Arme würden ihr ausgerissen, aber dann hing sie an dem Vordach.

Nicht lange. Das Holz war morsch geworden und brach ab. Aber jetzt war es nicht mehr so tief, und Nicole fand Gelegenheit, sich auf den Aufprall vorzubereiten. Federnd kam sie unten auf.

Sie nahm eine handliche Latte als Waffe und stürmte wieder in den Saloon, um oben erneut gegen die Skelett-Krieger anzutreten. Vielleicht konnte sie auch Tanistas Schwert nehmen.

Da sah sie Tanista, der ihr den Rücken zuwandte und gerade sein Schwert in Wang Lees Brust stoßen wollte. Der Gefesselte hatte keine Chance!

»Nein!« schrie Nicole, die einen so kaltblütigen Mord nicht zulassen wollte und konnte. Sie schleuderte die Holzlatte nach Tanista. Gleichzeitig rollte sich Wang mit unglaublicher Geschwindigkeit zur Seite. Das Schwert stieß nur Zentimeter von ihm entfernt in den Boden. Die Holzlatte traf den Hinterkopf des Römers und zerbrach am Helm. Tanista stürzte über Wang hinweg, mußte dabei das Schwert loslassen. Nicole stürmte auf ihn zu. Der Römer hatte sich wieder gefangen, wirbelte herum, aber Nicole war schneller. Mit einem Fußtritt streckte sie ihn nieder. Tanista verlor die Besinnung.

Nicole riß das in den Bodenbrettern steckende Schwert los und wandte sich der nach oben führenden Treppe zu. Im gleichen Moment polterten dort die Skelett-Krieger hervor und stürmten nach unten in den Schankraum.

Nicole stellte sich ihnen entgegen, aber schon nach dem ersten Schlagabtausch mußte sie zurückweichen. Die Skelett-Krieger setzten all ihre Kraft ein, und Nicole wurde fast das Schwert aus der Hand geprellt. Sie zog sich zurück bis zur nach draußen führenden Tür. Zwei der Skelette setzten nach. Das dritte kümmerte sich um Wang Lee und löste die Fesseln des Mongolen. Offenbar hatten die Knöchernen den Mongolen erkannt und als den Berater und Leibwächter Leonardos identifiziert. Damit stand fest, daß sie ihm auf jeden Fall helfen würden.

Im ersten Moment hatte Nicole noch gehofft, die drei Knochenkrieger würden vor Zamorra fliehen, der es irgendwie geschafft hätte, sie zurückzuschlagen. Aber Zamorra folgte ihnen nicht. Nicoles Kampfesmut sank. War Zamorra tot? Er mußte es sein!

Nicole war erschüttert. Sicher, sie hatten beide schon die haarsträubendsten Situationen überlebt. Aber einmal war garantiert auch das größte Glück überreizt. Einmal kam der Tag, an dem nichts mehr half.

Das Schwert in der Hand, verließ sie den Saloon und begann zu laufen. Die Straße entlang, dann verschwand sie zwischen zwei Häusern und hielt an, um ein wenig zur Ruhe zu kommen. Sie zwang sich zum ruhigen Atmen.

Irgendwo klirrte Metall auf Metall. Schritte tappten. Skelett-Krieger!

Nicoles Muskeln verkrampften sich.

Da sah sie den Schatten hinter der Hausecke auftauchen. Einer der Skelett-Krieger hatte sie verfolgt und war im nächsten Moment hier!

***

Tot sein oder totstellen! So schnell, wie die Idee Zamorra durchzuckte, führte er sie auch aus. Er ließ sich zu Boden fallen, im gleichen Moment, als die vorzuckende Schwertspitze ihn berührte. Die scharfe Klinge schnitt Anzug und Hemd auf und ritzte noch seine Haut bis hoch zur Schulter. Zamorra fiel auf den Boden und blieb dort bewegungslos liegen. Er hielt sogar den Atem an.

Das Sich-tot-stellen hatte schon einige Male geholfen. Vielleicht klappte es auch diesmal…?

Er konnte es nur hoffen. Zu seinem Pech war er so gefallen, daß er nicht sehen konnte, wie die Skelett-Krieger darauf reagierten.

Die Wunde schmerzte heftig. Blut sickerte hervor und rann langsam über den staubigen Holzfußboden. Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Wie verhielten sich die Skelett-Krieger? Glaubten sie ihm, daß er tot war? Oder kam gleich der tödliche Hieb, der alles beendete?

In Gedanken zählte Zamorra die Sekunden.

Da gab es von unten Lärm. Da geschah etwas. Im gleichen Moment hörte er die Skelett-Krieger, wie sie aus dem Zimmer stürmten. Er wartete noch einen Augenblick, um sicher zu sein, daß keiner der drei zurückgeblieben war. Dann drehte er vorsichtig den Kopf.

Sie hatten alle das Zimmer verlassen. Unten klirrten Waffen.

Tanista! dachte Zamorra. Der Römer, so gut er ausgebildet sein mochte, hatte gegen die drei Knochenmänner keine Chance.

Aber unbewaffnet konnte Zamorra auch nicht viel ausrichten. Er mußte versuchen, das Amulett so zu aktivieren, daß es kämpfte. Während er nach unten lauschte, wo es ruhig wurde, versuchte er die entsprechenden Hieroglyphen auf der Silberscheibe zu bewegen. Diese leicht erhaben gearbeiteten, unentzifferbaren Schriftzeichen setzten durch ihre Bewegung bestimmte Funktionen des Amuletts in Tätigkeit. Aber Zamorra mußte erst überlegen, in welcher Reihenfolge und in welcher Richtung er sie verschieben mußte. Er hatte eines der Zeichen bewegt und sah es von selbst wieder in seine ursprüngliche Lage zurückkehren, als er stampfende Schritte auf der Treppe hörte.

Das waren keine Skelette. Hier war mehr Masse unterwegs. Tanista? Aber das war unmöglich.

Im nächsten Moment stürmte Wang Lee Chan herein. Er griff Zamorra sofort an. Der Parapsychologe war durch seine schmerzende Verletzung behindert. Wang schlug zu. Zamorra taumelte halb betäubt vor Schmerz gegen das Fenster, durch das schon Nicole gestürzt war. Wang faßte zu und entriß Zamorra das Amulett. Die Lederschnur gab nach, und der Mongole sprang zurück, die silbrige Scheibe in der Hand.

»Ab jetzt bestimme ich, was hier geschieht«, sagte Wang. »Du wirst mir gehorchen, Zamorra. Du wirst eine Möglichkeit finden, das Paradoxon rückgängig zu machen. Alles muß so ablaufen, wie es gewesen wäre, wenn niemand dazwischengepfuscht hätte. Du wirst mir erzählen, was du herausgefunden hast, und du wirst alle deine Fähigkeiten und Kraft einsetzen, daß wir niemals hier waren.«

»Du stellst dir das verdammt einfach vor, Wang«, keuchte Zamorra. Er sah erleichtert das Vordach. Nicole konnte also eine Chance gehabt haben. Zamorra drehte den Kopf wieder. Wang stand vor ihm.

»Du kannst mit Merlins Stern nicht umgehen«, sagte Zamorra.

»Ich habe ja dich«, sagte Wang. »Du wirst genau das tun, was ich verlange, ohne Tricks und Hintergedanken. Ansonsten sterben deine Begleiter. Der Römer und Nicole. Wir haben sie in unserer Gewalt. Ich weiß, daß du das Amulett mit einem Gedankenbefehl aus meiner Hand zurück in deine rufen kannst. Aber überlege es dir gut, ob du zwei Leben dafür aufs Spiel setzen willst.«

»Du bist kein Mörder«, sagte Zamorra. »Du kannst mich nicht bluffen.«

»Ich vielleicht nicht«, sagte Wang trocken. »Aber - hast du die Skelett-Krieger vergessen? Sie kennen diese Skrupel nicht, und sie werden bedenkenlos töten, sofern ich sie nicht zurückhalte.«

»Nicole lebt also noch«, sagte Zamorra nachdenklich.

»Noch«, sagte Wang. »Aber wir haben sie. Sie befindet sich jetzt in einem anderen Haus, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst. Nur der Römer ist noch hier. Die Skelett-Krieger möchten töten. Nur mein Befehl hält sie davon ab. Und an dir liegt es nun, mich zu überzeugen, daß ich diesen Befehl aufrecht erhalte.«

»Du bist ein Teufel«, murmelte Zamorra.

»Nur sein Diener«, widersprach der Mongole, und sein Lächeln wirkte wie aus kaltem Marmor gemeißelt.

***

Die Zeitlose erreichte Caermardhin.

Sie tat den letzten Schritt durch die magische Sperre und fand sich in der großen Eingangshalle wieder. Zugleich spürten sowohl Merlin als auch Sid Amos oben im Saal des Wissens ihre Anwesenheit.

»Sie hat es geschafft«, stieß Merlin hervor.

Sid Amos nickte gleichmütig.

»Willst du, daß ich hier oben weiter zu beobachten versuche?« fragte er.

»Du kannst ohnehin nichts unternehmen«, sagte Merlin. »Komm ruhig mit und begrüße unseren Gast. Es ist lange recht still gewesen in diesen Mauern.«

Amos grinste wölfisch. »Ich kann mich erinnern, daß Caermardhin eigentlich dafür geschaffen wurde, nur dir als Heim zu dienen.«

»Eines von vielen«, murmelte der weißhaarige alte Magier. »Aber nachdem Gryf und Teri sich mitsamt dem Wolf hier einquartierten, war es zuweilen recht lebhaft.«

Amos nickte. »Ja«, sagte er nur. Er kannte seine früheren Gegner und konnte sich lebhaft vorstellen, welche Aktionen sich hier abgespielt hatten. Er folgte Merlin über endlose Korridore und Treppen in das unter dem Saal des Wissens liegende Parterre der Burg. Er war überrascht, als er die Zeitlose sah. Aber er versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

Dhyarrablau, dachte er nur.

Merlin war ebenfalls stehen geblieben. Unverwandt sah er die Frau mit den Schmetterlingsflügeln an, die langsam von ihrem geflügelten blauen Einhorn rutschte. Aus flackernden Augen sah sie Merlin entgegen. Dann irrte ihr Blick ab zu dessen Begleiter.

»Wer ist das?« stieß sie hervor.

»Sid Amos, stets zu Diensten«, stellte jener sich mit einer leichten Verbeugung vor. »Merlin hat mich vorübergehend oder für länger hier aufgenommen.«

»Merlin«, flüsterte sie. »Merlin… ja… du bist es. Du lebst also immer noch.«

»Wie du«, erwiderte Merlin und ging auf sie zu. Er breitete die Arme aus, und die Zeitlose ließ sich hineinsinken. Merlin küßte ihre Stirn.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte die Zeitlose brüchig.

»Ich weiß«, sagte Merlin. »Du hast dich verausgabt. Du hast dich an etwas versucht, das du niemals hättest tun dürfen.«

Sie löste sich aus seiner Umarmung.

»Auch du hast schon ein Zeitparadoxon erschaffen«, warf sie ihm vor. »Zusammen mit Zamorra! Oder hast du das vergessen?«

»Ich erinnere mich«, sagte Merlin.[5] »Aber da hat mir auch kein anderer ins Handwerk gepfuscht und mein Experiment verfälscht. Im Gegenteil. Zamorra half mir, verstärkte mit dem Amulett meine Kraft, welches ich ihm einst gab.«

»Du weißt, was ich versuchte«, sagte die Zeitlose. »Weißt du auch, wer die Schuld an dem Fehlschlag trägt? Wenn ja, sage es mir«

»Ich weiß es nicht«, log Merlin.

»Aber ich«, warf Sid Amos im Hintergrund ein. »Es war Bill Fleming.«

»Fleming? Zamorras Freund? Das ist unmöglich!« keuchte die Zeitlose auf.

»Und doch ist es so«, bekräftigte Sid Amos. Merlin sah ihn durchdringend an. »Warum sagst du es ihr - jetzt?« fragte er.

»Warum nicht jetzt? Irgendwann würde sie es doch erfahren, Merlin. Also konnte es auch sofort geschehen.«

»Fleming also… es ist unfaßbar«, murmelte die Zeitlose. »Merlin, wirst du mir helfen?«

»Du brauchst die Schlafkammer«, stellte er fest. »Sie steht dir zur Verfügung. Ich führe dich dorthin.«

»Jemand muß sich um mein Tier kümmern«, sagte sie.

»Ich werde es tun«, bot Sid Amos an, aber Merlin schüttelte den Kopf. »Das übernehme ich selbst«, sagte er. Er faßte den Arm der Zeitlosen und führte sie an Amos vorbei. Als sie nebeneinander waren, blieb die Zeitlose stehen. Sie sah Sid Amos an.

»Irgendwoher kenne ich dich«, sagte sie. »Ich habe dich schon einmal gesehen.«

»Unmöglich«, behauptete Amos glatt.

»Und doch muß es sein, aber damals trugst du einen anderen Namen. Ich werde mich an dich erinnern.«

»Du wirst erst einmal tief schlafen, und niemand weiß, für wie lange«, sagte Merlin und führte die Zeitlose weiter. Er brachte sie in einen Teil Caermardhins, den normalerweise nur er selbst betreten konnte. Hinter einer magischen Tür wartete eine Falte in Raum und Zeit, in der ungeahnte Schöpfungsenergien pulsten.

»Ich danke dir«, sagte die Zeitlose. Sie küßte Merlin und glitt in die Dimensionsnische. Ihr Körper begann zu funkeln, und ihre Bewegungen erstarrten. Sie schwebte schwerelos im unbeschreiblichen Nichts und Überall, und von allen Seiten flossen Kräfte zu ihr und begannen sie langsam zu durchdringen. Kräfte, wie sie kein sterblicher Mensch jemals spürte…

Die Zeitlose schlief. Es konnte Stunden dauern, Tage, Monate oder gar Jahre, bis sie wieder erwachte. Es kam auf die Tiefe ihrer Erschöpfung an. Sie würde von selbst erwachen und diese Kammer verlassen, wenn es an der Zeit war. Sie tankte jetzt von einer Kraft, mit der ein Mensch nichts hätte beginnen können. Aber die Zeitlose war kein Mensch. Sie war etwas anderes… wie Merlin…

Eine Weile betrachtete er sie und schwelgte in Erinnerungen. Erinnerungen an eine Ära gemeinsamer Taten und der Liebe, erfüllt von verzehrender Glut und Leidenschaft. Aber das alles war vorbei und würde nicht wiederkehren. Nicht für ihn, Merlin. Seine Aufgabe ließ es nicht länger zu, daß er sich in Gefühlen verstrickte. Er hatte einmal einen Fehler gemacht. Damals…

»Kein zweites Mal«, murmelte er und dachte an Sid Amos. Warum war sein dunkler Bruder ihm in den Rücken gefallen, als er der Zeitlosen verheimlichen wollte, daß Bill Fleming der Verursacher des Chaos war? Was versprach Amos sich davon?

Merlin fragte ihn danach.

Sid Amos hob die buschigen Brauen. »Ich habe niemals gelogen«, sagte er. »Das solltest du wissen. Auch als Fürst der Finsternis sprach ich nie die Unwahrheit. Willst du mich von meinen Prinzipien abbringen, Bruder? Willst du mich zur Lüge verleiten, nachdem ich der Hölle den Rücken kehrte?«

Klang da nicht bitterer Spott in seinen Worten mit? Merlin wußte keine Antwort auf Sid Amos’ Rede. Er wandte sich ab, um sich um das geflügelte Einhorn zu bemühen, das sich von Amos nicht berühren ließ. Er scheute vor ihm zurück und war unruhig.

Amos aber grübelte über die letzte Bemerkung der Zeitlosen nach. Sie konnte nur damals eine Spur von ihm gesehen haben, als die Teufels-Gnome die Hölle verließen. Sie konnte ihn als Asmodis kennen.

Aber ihm war nicht daran gelegen, daß sie ihn wirklich wiedererkannte. Es sei denn, es ergab sich, daß es seinen Plänen entgegenkam.

Doch das war eine Frage der Zeit.

***

Nicole faßte das Schwert mit beiden Händen und schlug sofort zu, als der Skelett-Krieger um die Ecke bog, dessen Schatten sie gesehen hatte. Aber der Knöcherne mußte darauf vorbereitet gewesen sein. Er parierte den Hieb, bevor Nicoles Schwert ihm den Schädel abschlagen konnte.

Funken sprühten. Das römische Schwert besaß plötzlich eine große Scharte. Beim nächsten ähnlich parierten Hieb mußte es zerbrechen!

Nicole wandte sich wieder zur Flucht um und rannte weiter. Es hatte keinen Sinn mehr, gegen diesen Krieger zu kämpfen. Sie mußte ihm irgendwie eine Falle stellen. Deshalb rannte sie weiter. Doch der Skelett-Krieger war schnell. Er lief jetzt ebenfalls. Das einzige, was ihn etwas behinderte, war seine Halbrüstung. Er konnte sich darin nicht so frei bewegen, wie Nicole es in ihrer spärlichen Bekleidung vermochte. Nicole huschte in ein Haus, schlug die Tür hinter sich zu und rammte den Riegel vor. Dann durchquerte sie das Haus und verließ es durch den Hintereingang wieder. Noch während sie die Hintertür öffnete, hörte sie von vorn das Krachen, mit dem der Skelett-Krieger die Tür aufsprengte.

Nicole sah sich um. Sie war an einer ungünstigen Stelle ins Freie gekommen. Aber dort stand ein Wasserfaß, über das sie auf das Dach eines angebauten Holzschuppens kam… und von da aus weiter aufs Hausdach… Blitzschnell turnte sie empor. Das Schwert warf sie dabei voran, um die Hände frei zu behalten. Als der Skelett-Krieger das Haus verließ und sich umsah, schwang Nicole sich nach einem wilden Klimmzug gerade aufs flache Hausdach über dem ersten Stock. Atemlos blieb sie oben liegen. Hatte der Knochenmann noch ihre Beine oben verschwinden gesehen? Wenn ja, war er gleich ebenfalls hier oben, und dann sah es für Nicole schlecht aus. Denn der Knochenmann konnte denselben Weg nach oben benutzen wie sie…

Er kam nicht auf die Idee, hochzublicken. Er suchte im Sand nach Spuren! Spuren, die bis zu dem alten, leeren Wasserfaß führten und da endeten…

Nicole beobachtete ihn vorsichtig, bereit, sofort zurückzuzucken. Kam er auf die richtige Idee?

Aber offenbar konnte der Knöcherne nur zweidimensional denken. Er schaute in das Faß, ob Nicole sich darin verborgen hatte. Danach bewegte er sich schrittweise vom Haus fort. Er suchte!

Und so, wie Nicole seine Bewegungen deutete, war er zornig. Gab es das? Skelett-Krieger, die Gefühle empfanden?

Sie vernahm ein seltsam scharrendes Geräusch hinter sich. Unwillkürlich wandte sie den Kopf. Dabei streckte sie die Hand mit dem Schwert etwas aus, und vor Schreck über das, was sie sah, lockerte sich ihr Griff.

Das Schwert sauste nach unten und schlug klirrend auf. Die angebrochene Klinge zerbrach mit einem hellen Laut. Der Skelett-Krieger wirbelte blitzschnell herum, sah das Schwert und kam endlich auf den richtigen Gedanken. Er sah nach oben.

Dort war Nicole Duval nicht mehr allein.

Hinter ihr war ein Dämon auf dem flachen Hausdach erschienen, in bräunliche Hornschuppen gehüllt und mit fünf Armen, deren Hände Krallenfinger besaßen. Eine riesige, furchterregende Gestalt mit einem gewaltigen, halb geöffneten Maul, in dem mehrere Reihen nadelspitzer Zähne lauerten.

Nicole kannte den Dämon.

Es war - Churk!

***

Der Flug von New York nach Amarillo hatte reibungslos geklappt. Dort hatte Bill einen schnellen Wagen gemietet, der Tandy Cant und ihn nach Romero brachte. Die rund siebzig Meilen Luftlinie, die sich durch die Highways auf gut hundert verlängerten, schaffte Bill unter Mißachtung aller Geschwindigkeitsbegrenzungen in etwas über einer Stunde - einschließlich des Stadtverkehrs von Amarillo. Der Provincial-Highway 767 brachte den offenen Cadillac Allanté bis dicht ans Ziel. Bill fuhr nicht nach Romero hinein, sondern bog vorher auf einen schmalen Feldweg ab. Daß es eine Privatstraße war, die sich durch weites Weideland zog, berührte ihn nicht, auch nicht, daß links der Straße Comanchenland begann.

»Woher weißt du so genau, wohin du mußt?« fragte Tandy Cant.

»Weil ich schon einmal hier war«, sagte Bill. »Hier gab es mal im Indianerland einen pseudohistorischen Fund, eine Silberkette, deren Alter auf etwas über 100 Jahre bestimmt wurde und die absolut keine Indianer-Arbeit war. Es stellte sich heraus, daß sie in einem Gebiet gefunden wurde, das einmal ein Comanchendorf war, in erreichbarer Nähe einer verlassenen Stadt. Von der Stadt stehen heute höchstens noch zwei oder drei Häuser. Und genau dahin fahren wir jetzt.«

»In diese Stadt?«

Bill Fleming nickte. »Dort war Zamorra damals, um hundert Jahre in die Vergangenheit versetzt. Und da ist auch das… hm, jetzige Geschehen angesiedelt. Dort werde ich versuchen, den Prydo noch einmal einzusetzen.«

Hoffentlich holst du damit nicht diesen Zamorra auf den Plan, dachte Tandy Cant unsicher.

Nach einer Weile tauchten verfallene Gebäude auf. Der Feldweg führte genau zwischen ihnen hindurch. In der Mitte der zerfallenen Stadt stoppte Bill den Wagen in einer Staubwolke ab und stieg aus.

Tandy Cant strich sich das vom rasenden Fahrtwind zerzauste Haar etwas glatter. Sie blieb im Wagen sitzen und sah zu, wie der blonde Mann im grauen Lederanzug, den Prydo in der Hand, langsam vorwärts ging, gerade so als suche er eine bestimmte Stelle, wie der Wünschelrutengänger die Wasserader.

Nach ein paar Dutzend Metern blieb er stehen.

»Soll ich dich unterstützen?« fragte Tandy.

»Ich versuch’s erst mal so«, sagte Bill. Er hatte im Flugzeug geschlafen und fühlte sich wieder halbwegs fit. Jetzt kauerte er sich in den Sand und zeichnete mit dem Stab die erforderlichen Kreise und Zeichen in den Straßenstaub. Dann begann er mit seiner Beschwörung.

Und wieder schaffte er es, in die Zeit zu greifen. Wieder geschah etwas…

Bill stöhnte auf.

Wiederum war etwas nicht so verlaufen, wie er es gehofft hatte. Statt das Experiment von hier aus mit höherer magischer Energie rückgängig machen zu können - erweiterte er den Eingriff in die Zeit…

Und brach blitzartig vor Erschöpfung bewußtlos im Zauberkreis zusammen.

***

Zwischenzeitlich hatte Zamorra die Erfahrung machen müssen, daß zumindest die Behauptung, der Römer sei in Wangs Gewalt, stimmte. »Haudraufundschluß« war an einen der Stützpfeiler des Saloons gefesselt worden und konnte keinen Finger rühren. Zornig sah er zwischen Zamorra und Wang hin und her.

Die Skelett-Krieger, die Wang bedingungslos gehorchten, hatten Tanista auf Wangs Zuruf hin nicht getötet, obgleich er sich gerade wieder zu bewegen begann. Aber jetzt verlangte Wang, daß Zamorra für ihn aktiv wurde.

»Du wirst keine Tricks versuchen«, warnte Wang. »Denn deine Gefährtin oder der Römer werden es büßen. Ich werde im Falle des Falles auslosen, wer bestraft wird, mit Tod oder Verlust von Fingern, Ohren, Händen und so weiter. Und mit dem Skelett-Krieger, der deine Nicole bewacht, kann ich mich auch über die Entfernung verständigen.«

»Ich glaube dir nicht«, sagte Zamorra. »Sie ist dir entwischt, und der Knochenmann sucht sie.«

»Möchtest du es darauf ankommen lassen? Und selbst, wenn es so wäre -willst du, daß der Römer stirbt?«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Das Risiko war in der Tat zu groß. Er glaubte zwar inzwischen, Wang zu kennen, aber der Mongole war dennoch immer für eine Überraschung gut.

»Was soll ich tun?«

»Ich sagte es schon - das Zeitparadoxon rückgängig machen. Wahrscheinlich reicht es bereits, wenn du Churk findest und ihn tötest, egal in welcher instabilen Zeitepoche er sich jetzt aufhält. Du müßtest ihn finden können. Wenn ich die Qualitäten deines Amuletts auch nur halbwegs richtig einschätze, wird es sein Bewußtseinsmuster gespeichert haben. Versuche, Churk zu töten. Wenn er stirbt, ist alles wieder im Lot.«

»Und ich?« schrie der Römer. »Wollt ihr mich auch umbringen?«

»Niemand kennt die Gesetze der Zeit«, sagte Wang lächelnd. »Vielleicht hast du ja Glück…«

»Ich hasse dich!« schrie der Römer.

»Sei still, oder ich lasse dich knebeln«, drohte Wang.

Er gab Zamorra das Amulett zurück, und einer der Skelett-Krieger legte das Schwert an Tanistas Hals. »Dasselbe hat sein Kamerad in diesem Moment auf meinen geistigen Befehl hin mit deiner Gefährtin getan«, warnte Wang. »Versuche also keinen Angriff. Du kannst nicht sicher sein, wer von beiden stirbt.«

»Ich habe verstanden. Du brauchst deine Drohungen nicht ständig zu wiederholen«, sagte Zamorra mürrisch.

»Ich drohe nicht. Ich verspreche nur«, sagte Wang locker. »Fang endlich an. Meine Geduld währt nicht ewig.«

Zamorra begann.

Zu seiner Überraschung hatte Wang recht. Es gelang Zamorra tatsächlich, das Amulett auf Churk einzustellen. So kurz die damalige Begegnung gewesen war, sie hatte doch ausgereicht, dafür zu sorgen, daß Zamorra Churk wieder aufspüren konnte. Durch die Zeitveränderung lebte der Dämon also doch noch!

Und Wang wollte, daß Churk getötet wurde, damit er selbst in den Genuß der Unverwundbarkeit kam. Also konnte es nur in Zamorras Interesse sein, daß Churk weiterlebte. Zumindest vorerst…

Aber was würde er dadurch auslösen? Würde alles nicht noch schlimmer werden?

Zamorra verstärkte erst einmal den Kontakt zu Churk. Er wußte nicht, wieweit Wang ihn kontrollieren konnte. Und immerhin zeigte der Drudenfuß in der Mitte bildschirmhaft und etwas verschwommen Churk, und Wang konnte ihn ebenfalls sehen.

Aber dann geschah noch etwas.

Eine andere Kraft schlug zu. Eine Kraft, die aus der Zukunft kam. Zamorra fühlte, wie sich etwas veränderte. Das Amulett flammte auf. Für die Dauer weniger Sekunden erfüllte strahlende Helligkeit den Saloon. Zamorra glaubte, durch Wang und den Römer hindurchblicken zu können wie hinter einem Röntgenschirm. Dann folgte eine satte Schwärze.

Als Zamorra wieder sehen konnte, war alles wieder normal. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt. Das Amulett hatte sich »abgeschaltet«. Es mußte innerhalb weniger Sekunden ungeheure Energien abgestrahlt haben.

Irgend etwas Ungeheuerliches hatte sich abgespielt.

Zamorra ahnte nicht, daß das Zusammenspiel von Amulett und Prydo, von seinem und Bill Flemings geistigem Tasten durch den Zeitstrom, den Dämon Churk aus dem Nichts wieder in die Geisterstadt geholt hatte…

***

Gebannt verfolgte Magnus Friedensreich Eysenbeiß aus der Zukufts-Hölle heraus das Geschehen. Als er Churk auftauchen sah, hielt er gebannt den Atem an. Verstohlen sah er die Skelett-Krieger an, die ihn umstanden und bewachten. Sie rührten sich nicht.

Churks Wiedererscheinen in der Vergangenheit bedeutete, daß er getötet werden konnte. Eysenbeiß begriff sofort, daß das möglicherweise wieder alles ins Lot brachte. Das Leben des Zeit-Dämons mochte der entscheidende Faktor sein…

Irgendwie hatte Bill Fleming wohl das Richtige getan, entschied Eysenbeiß. Und - er hatte wiederum den Prydo und damit Schwarze Magie benutzt! Und mit jedem Benutzen verfiel er der Hölle mehr…

Eysenbeiß war stolz auf seinen Plan…

***

Nicole starrte den riesigen Dämon erschrocken an, der seine Krallenhände nach ihr ausstreckte. Sie sah aber auch, daß Churk verwirrt war. Er schien sich nicht schnell genug auf die für ihn überraschende Situation einstellen zu können.

Kein Wunder, wenn man tot gewesen ist…

Nicoles Gedanken überschlugen sich. Es mußte abermals jemand in der Zeit herumgepfuscht haben, denn ganz von selbst war Churk mit Sicherheit nicht hier erschienen. Und vor allem: warum war er hier, auf dem flachen Hausdach, aufgetaucht, und nicht unten auf der Straße?

Dafür gab es nur eine Erklärung. In der richtigen Zeitebene hatte Nicole ihn gewissermaßen getötet. Sie war mit Zamorras Amulett zum FLAMMENSCHWERT verschmolzen. Vielleicht war das die Verbindung zu Churk, die ihn nur hierher, zu ihr, gebracht hatte.

Sie war alles andere als erfreut darüber.

Hoch aufgerichtet stand der Fünfarmige vor ihr. Hinter ihr war der Abgrund, zwei Stockwerke tief. Und der Skelett-Krieger schickte sich an, auf das Anbau-Dach zu klettern. Er tat dies mit einer unglaublichen Geschwindigkeit.

Nicole war waffenlos…

Da beschloß sie, Churk als Waffe einzusetzen!

»Warte!« schrie sie ihm zu. »Du begehst einen Fehler, wenn du mich angreifst! Willst du weiterleben? Ich kann dir mit einem guten Rat dazu verhelfen!«

Churk starrte sie aus kleinen Echsenaugen an. Sein Maul klaffte auf.

»Was weißt du?« krächzte er heiser. Er kämpfte immer noch mit Orientierungsschwierigkeiten.

»Der Krieger, der jetzt nach oben steigt, will dich töten! Er muß es tun, weil sonst der Zeitablauf verändert wird! In der Realzeit wurdest du getötet! Es gab eine Zeitverschiebung. Er will und er kann dich töten, Churk! Vernichte ihn, nicht mich. Ich will dir helfen!«

Sie stieß die Worte so schnell wie möglich hervor. Der Skelett-Krieger schnellte sich jetzt vom Vorbaudach hoch. Seine Knochenfinger klammerten sich an die Dachkante. Der Knochenmann krümmte sich und katapultierte sich nach oben. Blitzschnell richtete er sich auf und zog das Schwert, das er vorübergehend in die rostige Metallscheide gesteckt hatte.

Er sah Nicole, und er sah Churk. Sekundenlang zögerte er, weil er mit Churk nicht gerechnet hatte. Ihn hatte er trotz seiner dämonischen Größe von unten nicht erkennen können. Er wußte nicht, wie er Churk einzustufen hatte, weil seine Befehle nichts über den Zeit-Dämon aussagten.

»Schnell!« schrie Nicole und bewegte sich auf Händen und Knien seitwärts an der Dachkante entlang. Wehe, wenn sich diese beiden Gestalten gegen sie verbündeten… ihre einzige Chance war, daß Churk ihr glaubte.

»Schnell, zerstöre ihn! Wenn du ihm eine Chance gibst, ist es deine letzte, Churk!« schrie sie dem Dämon zu.

Der Skelett-Krieger hatte sich jetzt entschieden. Er setzte Nicole nach, ignorierte Churk einfach! Das strafte Nicoles Worte natürlich Lügen. Churk ließ den Oberkörper hin und her pendeln. Unschlüssig sah er von Nicole zu dem Knochenmann und umgekehrt. Irgendwie war in ihm eine Erinnerung, die die Knochenmänner mit Leonardo deMontagne in Verbindung brachte. Und der hatte Churk geknechtet…

Der Skelett-Krieger schlug zu. Nicole warf sich herum, um dem Schwerthieb auszuweichen - in die falsche Richtung. Sie war nicht von der Dachkante weggekommen und kippte jetzt in die Tiefe. Da, wo sie gerade noch gewesen war, hieb die Schwertspitze ins Holz und drang unterarmtief ein.

Nicole schaffte es gerade noch, sich mit einer Hand an der Kante festzukrallen. Der Ruck riß ihr fast den Arm aus. Verzweifelt versuchte sie mit der anderen Hand nachzufassen. Mit ungestümer Kraft zerrte oben der Krieger an dem Schwert und bekam es frei.

Da hatte sich Churk entschieden.

Leonardos Krieger zu beseitigen, war ein kleiner Racheakt für die Demütigung, für die Knechtschaft, die Leonardo ihm aufgezwungen hatte. Außerdem wollte er sich anhören, was dieses Mädchen zu sagen hatte. Töten konnte er Nicole hinterher immer noch…

Mit zwei seiner fünf Fäuste hieb er zu und schleuderte den von diesem Angriff überrumpelten Skelett-Krieger schwungvoll über das Dach hinweg. Der Knochenmann flog weit durch die Luft und schlug Dutzende von Metern entfernt auf der von der Sonne steinhart gebrannten Erde auf.

Im nächsten Moment fühlte Nicole sich am Arm gepackt und hochgezogen. Aber der Dämon zog sie nicht auf das Dach, sondern ließ sie frei in der Luft über dem zweistöckigen Abgrund schweben. Jetzt endlich schaffte sie es, auch den zweiten Arm hochzubringen. Sie hielt sich mit der anderen Hand am schuppigen Arm des Dämons fest. Aber sie wußte auch, daß der sie nur abzuschütteln brauchte, dann sauste sie trotzdem in die Tiefe.

Sie drehte den Kopf und versuchte, den Skelett-Krieger zu erkennen. Wider Erwarten war er nicht zerschellt. Diese ungeheuerlichen Monstren waren tatsächlich nicht anders zu vernichten, als daß man ihnen den Kopf abschlug! Und der war bei dem rasenden Sturzflug dran geblieben…

Der Knochenmann richtete sich soeben wieder auf.

»Sprich«, lenkte Churk Nicoles Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Was hast du mir für einen Rat zu geben?«

Nicole schluckte.

»Ich schlage dir ein Geschäft vor«, sagte sie. »In beiderseitigem Interesse.«

»Ein Geschäft? Warum?«

»Weil sie dich töten wollen - die anderen. Allen voran war der Mongole Wang und die Skelett-Krieger. In der Realzeit ist Wang durch dein Blut unverwundbar geworden. Deshalb ist er gezwungen, dafür zu sorgen, daß du auch tatsächlich hier in dieser Zeit stirbst. Denn er hat seine Unverwundbarkeit zwischenzeitlich weidlich ausgenutzt! Aber Wang ist mein Feind. Meiner und der meines Gefährten Zamorra. Wir wollen dich vor Wang und den Skelett-Kriegern schützen.«

»Da ist ein Fehler drin«, grollte Churk. »Die Skelett-Krieger gehorchen Leonardo!«

»Und Wang, der zu seinem Vasallen geworden ist«, japste Nicole, den Abgrund immer noch unter sich. »Nur Zamorra und ich können dich schützen. Du siehst, wie unverwundbar die Knochenmänner sind.«

»Ich sehe«, sagte Churk langsam. »Und ich erinnere mich.«

Nicole holte tief Luft.

»Ich erinnere mich«, fuhr Churk fort, »daß du es warst, die in der anderen Zeit für meinen Tod sorgte. Du wurdest mit einer Silberscheibe zu einem verfluchten weißmagischen Lichtball, der meine Lebenskraft fraß. Das habe ich nicht vergessen. Du lügst mich an. Warum hast du mich getötet, wenn du mich retten und schützen willst?«

Er lachte höhnisch.

»Verdammt, warte!« schrie Nicole. »Damals war alles anders! Da wußte ich nicht, worum es geht! Keiner wußte es!«

»Aber jetzt, da du es weißt, wechselst du die Seiten?« lachte Churk dröhnend. »Nein, ich glaube dir nicht. Du willst nur auf meine Kosten dein armseliges Leben retten. Aber ich will Rache. Du hast mich getötet. Jetzt lebe ich wieder - warum, das werde ich noch ergründen - aber du wirst sterben, weil du mich getötet hast.«

Er holte aus. Die Welt drehte sich um Nicole. Er ließ, sie nicht einfach fallen - er schleuderte sie mit vehementer Gewalt weit von sich.

Sie konnte nicht einmal mehr schreien, als sie durch die Luft raste und der steinharte, staubige Erdboden rasend schnell auf sie zukam -- und da war der Skelett-Krieger, der sie heranfliegen sah, ihr entgegenstürmte und das Schwert emporreckte -Diesmal gab es keine Chance.

Mit einem Aufschrei panischer Todesangst prallte Nicole gegen den Knochenmann und riß ihn mit sich zu Boden. Sein Schwert durchdrang ihr Herz.

***

Es traf Zamorra wie ein Schock. Von einem Moment zum anderen breitete sich eine seltsame Leere in ihm aus, und er wußte, daß Nicole soeben gestorben war.

Das innige Band, das zwischen ihnen bestand, war in diesem Augenblick zerrissen.

Er wurde aschfahl. Das Amulett entfiel seiner Hand. Nur mit äußerster Willensanstrengung hielt er sich aufrecht. Aus verschleierten Augen sah er Wang Lee Chan an.

»Mörder«, flüsterte er. »Du verdammter Mörder!«

Wangs Überraschung irritierte Zamorra. »Wovon redest du?« stieß der Mongole hervor.

»Warum hast du Nicole umbringen lassen?« keuchte der Parapsychologe. »Warum, verdammt? Ich reiße dich in Fetzen!«

Ohne die Antwort Wangs abzuwarten, warf er sich ungeachtet der Skelett-Krieger auf den Mongolen. Etwas in ihm hatte abgeschaltet. Er sah nichts mehr, nur noch den Mann, der auf irgend eine Weise dem dritten Knochenmann den Befehl gegeben haben mußte, Nicole nun doch zu töten. Dabei war Zamorra vorsichtshalber auf alle Forderungen Wangs eingegangen!

Er riß Wang zu Boden und schlug auf ihn ein. Der verblüffte Mongole mußte die Schläge einstecken. Einen anderen hätten sie vielleicht sofort getötet, aber Wang konnte einigermaßen abblocken. Trotz seiner Überraschung war er immer noch schnell genug.

Zamorra hörte ein Pfeifen in der Luft und Wangs Befehl: »Halt!« Er warf sich zur Seite, riß Wang schützend über sich, aber der angreifende Skelett-Krieger hatte die Streitaxt bereits auf Wangs Befehl hin nur eine Handbreit über den beiden Kämpfern gestoppt. Ohne den Befehl hätte er Zamorras Schädel gespalten.

Wang zwang Zamorra, die Rollbewegung fortzusetzen. Dann stieß er den Parapsychologen mit den Knien über sich hinweg. Zamorra flog durch die Luft, überschlug sich und kam federnd wieder hoch. Ebenso schnell war auch Wang wieder auf den Beinen. Der Mongole ging sofort zum Gegenangriff über. Zamorra sah den Tae-kwon-Do-Tritt, faßte zu und bekam Wangs Fuß zu fassen. Er drehte, und Wang drehte sich in der Luft, fiel auf die Hände und trat mit dem zweiten Fuß nach Zamorras Händen. Der Parapsychologe mußte loslassen, Wang überschlug sich mit einem Handstand von Zamorra weg und drehte sich blitzartig herum, als er wieder auf die Beine kam.

Schmerz explodierte förmlich in Zamorras Schulter. Die Wunde, die sich schon halb geschlossen und die er schon vergessen hatte, brach wieder auf. Für einen Moment war er gehandicapt. Den Moment nutzte Wang aus. Er überbrückte die Distanz mit zwei schnellen Sprüngen und schlug zu. Zamorra brach halb besinnungslos und vorübergehend kampfunfähig zusammen. Breitbeinig, aber immerhin schon keuchend, stand Wang Lee über ihm. Auch der Mongole war angeschlagen. Die Unverwundbarkeit, die er in der Gegenwart besaß, fehlte ihm hier in der Vergangenheit. Das machte sich bemerkbar.

»Ich habe deine Nicole nicht umbringen lassen«, sagte er keuchend. »Wovon redest du, du Spinner? Hast du den Verstand verloren?«

»Aber Nicole ist tot«, ächzte Zamorra. Er versuchte sich aufzurichten, aber jede Bewegung schmerzte.

»Woher willst du das wissen!«

»Ich spüre es. Warum, verdammt?«

»Ich sage dir noch einmal: Ich war es nicht. Ich hatte keinen Grund dazu.«

Zamorra kam taumelnd wieder auf die Beine.

»Ich bringe dich um«, stieß er hervor. »Oder du mich…«

Obwohl er kaum noch in der Lage war zu kämpfen, griff er Wang doch wieder an. Ob er jetzt auch noch starb, war unwichtig. Ohne Nicole war das Leben für ihn leer geworden. Sinnlos. Und noch etwas durchzuckte ihn. Wenn Nicole hier in der Vergangenheit gestorben war, verfestigte sich das Paradoxon. Dann war die Gegenwart bereits so weit verändert, daß ein völlig anderes Weltbild entstehen würde. Vielleicht gab es auch ihn, Zamorra, in jener Zeit nicht mehr. Vielleicht hatte die Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN unter ihrem ERHABENEN Erich Skribent erfolgreich stattgefunden. Vielleicht war die Erde ein glühender Gasball oder ein Sklavenplanet der EWIGEN. Vielleicht…

Das Denken setzte aus. Er schlug auf Wang ein. Der Mongole griff einmal zu und faßte nach einem Nervenknoten Zamorras. Etwas schien in Zamorra zu explodieren. Dann wurde es schwarz um ihn herum.

Als er wieder aufwachte, saß Wang im Schneidersitz vor ihm.

»Du brauchst nicht zu hoffen, daß ich dich hier und jetzt töte«, sagte der Mongole. »Denn ich benötige deine Hilfe. Du mußt uns beide in unsere Zeit zurückbringen.«

»Und was ist mit mir?« schrie der Römer, der noch immer an die Stützsäule gefesselt war. »Wollt ihr mich allein hier zurücklassen?«

Wang zuckte mit den Schultern.

Er wandte sich wieder Zamorra zu.

»Ich war draußen«, sagte er. »Ich habe deine Gefährtin gesehen. Sie muß von einem Hausdach gestürzt sein. Ein Schwertstoß durchs Herz hat sie getötet. Aber der Skelett-Krieger ist spurlos verschwunden. Es gibt nicht einmal Staub von ihm.«

»Von einem Hausdach gestürzt?« stieß Zamorra hervor. »Also hat sie sich erst befreien können?«

Wang seufzte.

»Ich habe dich geblufft, anscheinend erfolgreich. Sie war nie in meiner Gefangenschaft. Der Skelett-Krieger suchte sie«, erklärte er.

»Verdammter Hund«, murmelte Zamorra. »Sie ist also wirklich tot…«

»Ja. Es ist nicht deine und nicht meine Schuld.«

»Dann ist das Paradoxon gefestigt«, sagte Zamorra dumpf. »Dann ist ohnehin alles vorbei. Laß uns gemeinsam Selbstmord begehen. Wer weiß, wie unsere Zeit jetzt aussieht.«

»Du willst dich selbst aufgeben? Das kenne ich nicht von dir, mein Feind. Warum schaust du dir die veränderte Zeit nicht erst an, bevor du urteilst? Ich jedenfalls will zurück, und ich kenne genug Mittel, dich zu zwingen. Nimm dein Amulett und versuche ein Zeittor in unsere Welt zu öffnen. Sofort!«

»Wie willst du mich zwingen?« fragte Zamorra. »Indem du mir mit dem Tod drohst?«

»Indem ich dir mit Folter drohe«, sagte Wang lächelnd, aber geschäftsmäßig kühl. »Ich lasse zunächst vor deinen Augen den Römer zu Tode foltern, und anschließend bist du an der Reihe, wenn du dich dann immer noch weigerst. Aber du wirst nicht sterben. Es gibt Mittel, das Opfer eine Ewigkeit lang bis an die Grenze des Todes zu quälen, Stunde um Stunde und Jahr um Jahr, aber es stirbt nicht. Doch die Qual, der Schmerz, die Angst und die Gewißheit, daß es kein Ende findet, bleiben…«

»Du Ungeheuer«, flüsterte Zamorra. »Ich kenne dich nicht wieder, Wang.«

»Sieh es so: Ich kämpfe um die Rückkehr in die Gegenwart, die mir Leben und Macht verspricht. Und dazu benutze ich jedes, auch das radikalste Mittel. Fangt an«, rief er den Skelett-Kriegern zu.

Die beiden Knochenmänner näherten sich dem gefesselten Römer, der jedes Wort nur zu deutlich verstanden hatte. Es war ein Phänomen an sich, daß sie, obgleich sie alle aus verschiedenen Epochen und Kulturen kamen, sich gegenseitig mühelos verstanden. Dabei war es gleich, ob der Römer klassisches Latein, der Mongole seinen Dialekt oder Zamorra Französisch sprach. Irgend eine Magie, die über ihnen schwebte, sorgte für eine unmißverständliche Übersetzung.

Tanista keuchte entsetzt. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, als einer der Knochenmänner auf ihn zutrat und begann, ihm die Lederriemen des Harnischs zu lösen.

»Nein«, murmelte Zamorra. »Nicht. Laßt ihn in Ruhe. Ich versuche es -irgendwie.«

Aber die Leere in ihm war schwarz und unendlich und fraß an seiner Seele.

***

Churk, der Zeit-Dämon, hatte sich sorgsam verborgen, als Wang Lee Chan durch die Geisterstadt ging und sich nach Nicole umsah. Er wollte nicht entdeckt, werden. Er mußte erst einmal selbst sondieren, wie die Lage der Dinge war. Ein Zeitparadoxon hatte ihm ein neues Leben verliehen, und das gedachte er auszunutzen. Ihn selbst würden Veränderungen jedweder Art nur am Rande treffen. Er konnte durch seine magische Besonderheit Eingriffe in die Zeit vornehmen. Er war es ja auch damals gewesen, der den Römer, den Mongolen, den Wikinger und das Franzosenpärchen in diese Zeit geschleudert hatte. Leonardo deMontagne hatte noch einen Skelett-Krieger hinzufügen lassen.

Die Eingriffe hatten keine besonderen Folgen für das Weltgeschehen gezeitigt. Die Zeit hatte ihre eigenen Gesetze — in besonderen Situationen…

Churk wartete ab. Mit seinen magischen Sinnen lauschte der fünfarmige Dämon in die nähere Umgebung. Er stellte fest, daß da jener Professor Zamorra war, der Mongole und der Römer. Und weitere zwei von Leonardos Knochenmännern. Der dritte, der das Mädchen Nicole Duval getötet hatte, war im gleichen Moment spurlos verschwunden. Wahrscheinlich, fand Churk, hatte der Zeitstrom ihn aus irgend einem Grund selbständig aus der Weltgeschichte hinausgestrichen.

Professor Zamorra versuchte ein Zeittor zu schaffen.

Churks Echsengesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Diese Menschlein waren zäh. Sie gaben einfach nicht auf. Aber Zamorra würde es allein nicht schaffen. Churk gestand sich allerdings auch ein, daß es für ihn allein ebenfalls schwierig werden würde. Er mußte zusehen, daß er Zamorras Amulett bekam. Vielleicht konnte er es benutzen und seine eigene Kraft damit verstärken. Dazu mußte er es aber erst einmal haben.

Wang wollte ihn töten, hatte das Mädchen gesagt. Also mußte er sich vor Wang, dem Mongolen, hüten. Es konnte sein, daß das Mädchen gelogen hatte, aber Churk war vorsichtig. Er beschloß, die Dunkelheit abzuwarten.

***

Leonardo deMontagne fühlte, wie es ihm spürbar besser ging. Die Welt begann sich wieder zu stabilisieren.

Auch Churks dreidimensionaler Schatten tauchte nicht wieder auf. Der Fürst der Finsternis beschloß, Eysenbeiß in dessen Quartier wieder einmal einen Besuch abzustatten.

Andere Höllenherrscher hätten ihre Diener zu sich gerufen und selbst keinen Fuß gerührt. Sie hielten es für unter ihrer Würde, sich zu ihren Untergebenen zu bequemen. Leonardo hatte da neue Sitten eingeführt. Er hielt es für besser, selbst Kontrollen vorzunehmen. Keiner seiner Unterdämonen konnte sicher sein, daß sein Fürst nicht plötzlich bei ihm auftauchte und nach dem Linken sah. Leonardo hielt das durchaus nicht für unter seiner Würde.

Sein Leibwächter Wang Lee befand sich noch immer im Zustand geistiger Leere. Aber Leonardo war sicher, daß sich das bald legen würde.

Eysenbeiß überwachte immer noch die Vorgänge in der Vergangenheit.

»Churk ist aufgetaucht, Herr«, berichtete er. »Fleming hat ihn mit in die Pseudo-Vergangenheit gezogen. Damit dürfte sichergestellt sein, daß jetzt alles wieder in geregelte Bahnen gelenkt wird. Denn mit seinen magischen Kräften wird Churk schon dafür sorgen, daß die Wellen der Zeit sich glätten.«

Leonardo verzog das Gesicht.

»Churk wird vor allem dafür sorgen, daß er selbst mit heiler Schuppenhaut davonkommt. Daran ist mir aber nicht gelegen«, sagte er. »Es muß so ausgehen, daß Wang tatsächlich in seinem Blut gebadet hat. Notfalls soll Fleming noch einmal den Prydo benutzen. Wie das alles gemacht wird, ist eure Sorge, nicht meine. Ich will Erfolge oder rollende Köpfe sehen.«

»Es wird alles zu Eurer Zufriedenheit ausgehen, Herr«, versicherte Eysenbeiß. »Darüber hinaus ist noch eine Erfolgsmeldung kundzutun. Seht, Herr.«

Er bewegte seine Finger am Rand des großen Wassergefäßes entlang, das den Spiegel des Vassago darstellte. Das Bild verschob sich etwas und zeigte jetzt eine Stelle hinter einem breiten Haus. Dort lag ein verkrümmter Körper.

»Das«, sagte Eysenbeiß, »war Nicole Duval, Herr.«

Leonardo atmete tief durch. »Wenn Nicole in der Vergangenheit gestorben ist, dann verändert sich der Zeitstrom noch weiter, Narr«, fauchte er. »Du darfst dich nicht allein darauf verlassen, daß Churk schon alles richten wird. Du hättest es verhindern müssen, elender Versager!« Er richtete die ausgestreckte Hand mit gespreizten Fingern auf Eysenbeiß. Um die Fingerspitzen herum begann es tödlich zu flirren.

Eysenbeiß fuhr erschrocken zusammen. Mit einer Hand griff er zur Brust. Leonardo sah nicht, was sich dort unter der erdbraunen Kutte seines Beraters befand. Aber Eysenbeiß entspannte sich bereits, wieder und lächelte unterwürfig.

»Herr, wie hätte ich es ändern können? Churk tötete Zamorras Gefährtin. Nicht einmal Fleming hätte es mit dem Prydo verhindern können.«

Leonardos Gesicht verzerrte sich. Langsam senkte er die Hand wieder, aus der er todbringendes Haftfeuer auf Eysenbeiß hatte schleudern wollen.

»Luzifer sei dir gnädig, wenn das Geschehen zu einer Katastrophe für uns alle wird«, fauchte er und wandte sich ab. Er riskierte es nicht, länger in Eysenbeißens Nähe zu bleiben. Der hätte vielleicht seine Furcht vor dem Fiasko spüren können…

Eysenbeiß selbst sah die Angelegenheit seit Churks Auftauchen mit etwas gemischten Gefühlen. Einerseits wünschte er sich, daß der Zeit-Dämon das Paradoxon bereinigte, wobei er natürlich selbst den Tod finden würde, andererseits hoffte er, Churk werde irgendwie überleben. Denn dann konnte Wang nicht unverwundbar werden. Denn dann würde Wang alsbald sterben können. Denn dann war ein Konkurrent im großen, heimlichen Rennen um die Macht ausgeschaltet…

***

Als Bill Fleming erwachte, sah er Tandy Cant über sich gebeugt. Ihre Lippen berührten seine Stirn. Bill lächelte.

»Der Abend kommt«, sagte Tandy. »Wollen wir hier in der verlassenen Stadt bleiben, oder fahren wir nach Romero?«

Er stellte fest, daß sie ihn in den Cadillac Allanté verfrachtet hatte, den Sitz in Liegestellung zurückgeklappt. Per Knopfdruck hob Bill die Lehne wieder an.

»Romero? Dieses Kaff?« Er schüttelte den Kopf. »Wir fahren nach Amarillo zurück… oder nach Dalhart. Da gibt es bessere Hotels.« Er schmunzelte. Der Sheriff vom Dalhart County fiel ihm ein. Mit dem hatte er damals zu tun gehabt, er und die Leute der Sicherheitsabteilung des weltweiten Möbius-Konzerns. Seitdem war der Sheriff nicht sonderlich gut auf Bill Fleming zu sprechen. Bill versuchte sich vorzustellen, wie eine neuerliche Konfrontation verlaufen würde. Er fürchtete den Sheriff nicht.

»Ja, wir werden nach Dalhart fahren«, beschloß Bill. »Vielleicht begegnen wir da einem meiner ganz speziellen Freunde… ich erzähle dir später einmal davon«, fügte er hinzu, als er Tandys fragenden Blick sah.

Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß er mehrere Stunden bewußtlos gewesen sein mußte. Er stieg aus dem offenen Wagen. Da war irgend etwas in dieser Stadt, das ihn anzog wie ein Magnet…

Er ließ den Prydo achtlos im Wagen liegen, wohin ihn Tandy gelegt hatte. Langsam entfernte er sich von dem derzeit teuersten amerikanischen Cabriolet.

»Was ist mit dir?« fragte Tandy hinter ihm. »Wo willst du hin? Ich denke, wir wollen nach Dalhart fahren?«

Fleming zuckte mit den Schultern. Er verließ die breite, staubige Main Street und bewegte sich zwischen zwei Häusern hindurch. Da lag etwas auf dem harten Boden. Halb vermodert und zerfallen. Ein Skelett. Ein dünner, zerbröckelnder Stoffetzen, ehemals weiße, hochhackige Cowboystiefel, deren Leder den Witterungseinflüssen noch halbwegs standgehalten hatte…

Bill kauerte sich neben dem Skelett nieder. Er war sicher, daß es früher nicht hier gelegen hatte.

Der Beckenform nach war es ein weibliches Skelett. »Hm«, machte Bill und wandte sich ab. Er fühlte immer noch diesen seltsamen Drang in sich. Da war noch etwas, das er sehen mußte, ehe er die verlassene Stadt hinter sich ließ.

Er folgte einfach diesem Drang, der ihn auf den Saloon zuführte. Bill stieg auf den hölzernen Gehsteig, prüfte die Bretter auf ihre Festigkeit und betrat schließlich den Saloon.

Es war düster. Durch die von Spinnennetzen verhangenen Fenster drang nur wenig Licht ins Innere.

Aber da waren ebenfalls Skelette.

Bill war damals nicht im Saloon gewesen. Aber die Comanchen, die die Silberkette von Zamorras Amulett ausgegraben hatten, hätten ihn mit Sicherheit auf die Skelette aufmerksam gemacht, wenn sie da schon existiert hatten. Trotzdem mußten sie gut hundert Jahre alt sein, wie das weibliche Skelett, was draußen hinter dem breiten Haus ein paar hundert Meter weiter nordwärts lag.

Eines der Skelette war an einen Stützpfeiler gebunden. Der Schädel war heruntergefallen und lag auf dem Boden. Einzelne Knochen hatten sich gelöst. Ein lederner Rock, Schnürsandalen. Ein verrosteter Harnisch und ein Helm mit einer Haltevorrichtung für einen Federbusch lagen in der Ecke.

Dieser Tote war ein römischer Krieger gewesen.

Da waren noch zwei andere Skelette, die am Boden lagen. Die Kleidung zerfiel bei der ersten Berührung, aber es war deutlich zu erkennen, daß der eine Westerntracht getragen hatte -selbst der verrostete Colt steckte noch im Holster - und der andere einen Anzug modernsten Zuschnitts.

Rüstungsteile und rostige Waffen, die zerbrachen, als Bill auf das dünn gewordene Eisen trat, ergänzte das Bild.

Langsam, mit versteinerten Gesichtszügen, wandte der blonde Historiker sich um und trat wieder ins Freie. Der Himmel verfärbte sich bereits dunkel. Es dauerte nicht mehr lange, bis die Nacht ihr schwarzes Samttuch über den Himmel spannte.

»Sie sind alle tot«, sagte Bill. »Alle, die laut Zamorras Erzählung damals hier in hundertjähriger Vergangenheit waren. Der Zeitablauf hat sich grundlegend geändert. Keiner hat überlebt. Ihre Skelette sind da drin. Zamorra, Wang Lee Chan, der Römer Tanista. Ein oder zwei Skelett-Krieger aus Leonardos Knochenhorde müssen ebenfalls hier zu Staub zerfallen sein. Und das Gerippe da hinten, das muß Nicole sein.«

Tandy Cants Gesicht zuckte kaum merklich. »Zamorra ist tot?« fragte sie ungläubig staunend.

Bill Fleming antwortete nicht. Stumm ging er zum Wagen zurück und stieg ein. Tandy beeilte sich, ihm zu folgen. Fleming startete den Cadillac, wendete rasant und fegte mit hoher Geschwindigkeit über den Feldweg zurück zum Highway.

Die Nacht kam, und mit ihr die Ratten. Wo ihre spitzen Schnauzen oder langen Schwänze die hundertjährigen Gerippe berührten, zerfielen diese allmählich zu Staub…

***

Nicole Duval glaubte immer noch den furchtbaren Schmerz zu spüren, als sie auf den Skelett-Krieger prallte und das Schwert ihren Körper durchstieß. Mit einem wilden Schrei öffnete sie die Augen - und stieß den Knochenmann von sich, um dessen Rüstung sie ihre Arme geklammert hatte. Rasselnd stürzte der Skelett-Krieger zu Boden. Er raffte sich sofort wieder auf, aber seine Bewegungen waren auf seltsame Weise verlangend. Er bewegte sich wie in Zeitlupe.

Nicole rollte sich von ihm weg. Sie stieß gegen einen menschlichen Körper. Das war Zamorra! Überrascht federte sie hoch und sah sich um. Die Umgebung kannte sie doch!

Schlagartig begriff sie.

Sie war wieder zurück im Château Montagne!

Aber sie konnte sich nicht die Zeit nehmen, darüber nachzugrübeln, wie das möglich war. Der Skelett-Krieger hob wieder den Arm mit dem Schwert. Mit bizarrer Langsamkeit schwang er die Klinge waagerecht durch die Luft.

Nicole wich aus. Das langsame Schwert verfehlte sie. Der Skelett-Krieger taumelte ein paar Schritte zurück, in Richtung Tür.

Nicole sprang jetzt vom Bett und setzte ihm nach. Sie wollte ihm die Waffe entwinden. Packte nach seinem Schwertarm und der Waffe. Aber er hielt sie mit unglaublicher Kraft fest. Zugleich stieß er mit dem Knie zu. Langsam zwar, aber nachdrücklich. Nicole wurde getroffen und zurückgeschleudert. Der Skelett-Krieger wandte sich um und riß die Tür des Schlafzimmers auf.

Draußen tauchte Raffael auf, der alte Diener. Er wurde mit dem Schwert beiseitegedrückt. Ein anderer hätte dem langsamen Druck vielleicht widerstehen können. Raffael Bois aber war ein alter Mann. Er taumelte gegen die Wand und sank in die Knie. Aufstöhnend preßte er die Hände gegen die Brust. Er rang nach Atem.

Nicole zögerte. Dann aber entschloß sie sich, sich erst einmal um Raffael zu kümmern. Der Skelett-Krieger entkam ihr nicht, so langsam, wie er sich bewegte. Nicole half dem alten Diener, sich wieder aufzurichten und stützte ihn, während sie nach einer Verletzung suchte. Aber der Knochenmann hatte ihn wohl nur mit der Breitseite des Schwertes getroffen.

»Was… was war das? Wie ist das möglich?« keuchte Raffael. Er hustete und krümmte sich leicht zusammen.

»Kommen Sie, Raffael. Setzen Sie sich.« Nicole leitete ihn stützend ins Schlafzimmer, wo Raffael in einen weichen Ledersessel sank. Langsam erholte er sich.

»Das ist doch unmöglich«, murmelte er heiser. »Der Skelett-Krieger kann einfach nicht hier sein. Das geht nicht. Die Abschirmung…«

»Hier sind einige Dinge nicht so, wie sie eigentlich sein sollten«, erklärte Nicole. Raffael hatte recht. Die weißmagische Abschirmung um das Château Montagne verhinderte absolut das Eindringen schwarzblütiger oder schwarzmagischer Kreaturen. Selbst Satans Ministerpräsident Lucifuge Rofocale dürfte da auf gelinde Schwierigkeiten stoßen. Demzufolge war das Erscheinen des Skelett-Kriegers eine schiere Unmöglichkeit.

Andererseits war hier einiges andere ebenfalls aus den Fugen geraten…

Nicole sah auf das breite Bett. Da lag Zamorra. Sein Gesichtsausdruck war leer. Was da lag, war nur eine menschliche Hülle ohne bewußtes Leben. Nicole begann zu begreifen.

»Ich… ich habe Sie beide hierher gebracht«, sagte Raffael müde. »Ich fand sie in Zamorras Arbeitszimmer. Auch Sie, Nicole, sahen so aus wie Monsieur Zamorra jetzt. Ich wußte nicht, was ich tun sollte, also wollte ich erst einmal abwarten. Gerade wollte ich wieder nach Ihnen beiden sehen. Da flog die Tür auf, und dieses widerliche Gerippe stürmte heraus. Es gehört doch zu Leonardo, nicht wahr?«

Nicole nickte.

Sie sah Raffael nachdenklich an. Der alte Mann hatte böse Erinnerungen an die Skelett-Krieger. An damals, als Leonardo mit seinen Knochenmännern Château Montagne eroberte und von hier aus die ganze Umgebung unter seine Knechtschaft brachte…

»Ich muß ihn irgendwie mitgerissen haben«, sagte Nicole. »Zamorra und ich sind in die Vergangenheit versetzt worden. Die Zeit wurde verändert. Wir landeten in unseren eigenen Körpern von damals - geistig. Und diesmal hat es mich erwischt. Mein Körper von damals starb - und da muß mein Geist wohl zurückgeschleudert worden sein nach hier. Ich erinnere mich, wie ich den Skelett-Krieger umklammerte, auf den ich stürzte, als er mir das Schwert durch den Körper stieß…«

Sie wunderte sich darüber, wie leicht sie über dieses makabre Geschehen sprechen konnte. Bei ihrer geistigen Zeitreise zurück in die Gegenwart und ins Château mußte sie den Skelett-Krieger irgendwie mitgenommen haben. Das Durchdringen der magischen Abschirmung fand damit ebenso eine Erklärung wie seine verlangsamten Bewegungen: Nicole hatte ihn gewissermaßen eingeschleust, und allein die Anwesenheit der Abschirmung um ihn herum behinderte ihn.

»Aber eines verstehe ich nicht so ganz«, überlegte sie. »Wenn nun in dieser veränderten Zeit mein damaliger Körper in der Vergangenheit starb — konnte er doch auch nicht damals in die Gegenwart zurückkehren… und somit müßte das ganze Zeitparadoxon an sich schon wieder ungeschehen gemacht worden sein. Also konnte ich damals auch nicht sterben und… verflixt, ich werde verrückt, wenn ich noch länger darüber nachdenke!«

Raffael sah sie aus großen Augen an.

»Und wo ist jetzt der Geist des Professors?«

»Er muß noch in der Vergangenheit sein«, sagte Nicole. »Hundert Jahre vor unserer Zeit…«

***

Bill Fleming und Tandy Cant hatten sich in einem kleinen, aber noblen Hotel in Dalhart einquartiert. »Morgen fahren wir nach Amarillo und fliegen nach New York zurück«, hatte Bill gesagt.

Er war während der rasenden Fahrt auffallend still gewesen. Im Hotel angekommen, zog er sich in die Bar zurück. Nach einer halben Stunde gesellte sich Tandy zu ihm. Da naschte Bill schon am vierten hochbordigen Glas Whisky.

»He, alter Freund«, sagte das dunkelhaarige Mädchen, das sich in ein atemberaubend geschnittenes Kleid gezwängt hatte. »Willst du wieder der Trunksucht verfallen, nur weil du ein paar Skelette gefunden hast?«

Bill sah sie an. Er war noch überraschend klar.

»Es waren die Skelette von Zamorra und Nicole«, sagte er. »Und beide waren - oder sind - immerhin langjährige gute Freunde.«

»Sind?« echote Tandy. »Ich denke, du hast ihre Skelette gefunden. Dann sind sie doch tot.«

»Da bin ich mir nicht sicher«, sagte Fleming. »Immerhin ist da mit der Zeit einiges gewaltig in Unordnung geraten. Vielleicht reicht das Paradoxon weiter, als wir ahnen können. Aber trotzdem wühlt es mich auf, verstehst du?«

»Ja«, sagte Tandy, und der Dämon T’Cant dachte: Aufpassen! Er ist noch nicht weit genug in seiner Entwicklung! Noch ist er zu gefühlsbehaftet, gerade was seine Freundschaft zu Zamorra angeht. Davon muß er noch ab… Ich muß ihn noch einige Schritte weiter lenken…

»Meinst du, es hilft, wenn du dich jetzt betrinkst?« fragte Tandy.

Bill Fleming grinste unfroh.

»Sicher, wenn sie wirklich tot sind, macht es sie nicht lebendiger. Aber ich leere diese Gläser auf ihr Wohl. Zum Abschied.«

Wie immer das auch gemeint ist, dachte T’Cant - Abschied von den Lebenden oder von den Toten. Und Tandy hob die Hand und winkte dem Mann hinter dem Bartresen.

»Ich schließe mich an«, sagte sie. »Laß uns in dieser Nacht das Fest der bleichenden Knochen feiern.«

Bill preßte die Lippen zusammen.

»Cheers«, sagte er und stieß mit ihr an. Die Gläser mit der goldgelben Flüssigkeit klirrten leicht aneinander.

***

Was der Dämon Churk nicht für möglich gehalten hatte, hatte Zamorra geschafft: Er hatte ein Zeittor öffnen können. Wang Lee Chan hatte es nicht bemerkt. Aber Zamorra war zu geschwächt, zu erschöpft gewesen, um dieses Tor sofort benutzen zu können. So ließ er es »halb offen« und Merlins Stern in Bereitschaft, als er die Versuche wieder aufgab. Für Wang war es durchaus glaubhaft, daß Zamorra erschöpft und nicht mehr fähig war, weiterzumachen, ehe er nicht eine Ruhepause eingelegt hatte.

Ein weiteres Problem waren Hunger und Durst. Solange ständig etwas los war, war Zamorra abgelenkt gewesen. Aber jetzt, als er nur ruhig damit zu tun hatte, einen Weg in die Zukunft zu finden, meldeten sich seine körperlichen Bedürfnisse und schwächten ihn weiterhin.

Draußen war es dunkel geworden.

Zamorra hatte sich auf einem der noch erhaltenen Tische ausgestreckt -weicher als der Fußboden war der auch nicht, aber sicherer; es mochte Klapperschlangen geben oder giftige Spinnen, die sich dem erschöpft Tiefschlafenden unbemerkt näherten -und war sofort eingeschlafen. Das Amulett lag in seiner Griffnähe.

Seine innere Uhr funktionierte noch.

Zamorra hatte sich selbst den Befehl gegeben, nach etwa drei Stunden wieder aufzuwachen.

Als er erwachte, war alles ruhig. Er sah sich im dunklen Saloon vorsichtig um. Der Römer hing nach wie vor am Stützpfeiler in seinen Fesseln, aber er schien ebenfalls eingeschlafen zu sein. Vor den Fenstern zeichneten sich die Silhouetten der beiden Skelett-Krieger ab, die Wache hielten. Im fahlen Mondlicht, das kaum ausreichte, mehr als Schatten im Innern des Raumes erkennen zu lassen, sah Zamorra auch Wang. Der Mongole saß auf einem Stuhl, die gestiefelten Füße auf eine Tischplatte gelegt, und hielt sein Nickerchen. An seiner Seite war der geladene Colt. Zamorra sah, daß der Hahn gespannt war. Das war für Wang gefährlich, falls der Abzug versehentlich im Holsterleder bewegt wurde - er würde sich die Kugel in den eigenen Fuß jagen. Andererseits konnte er so blitzschnell schießen, wenn es sich als erforderlich erwies. Und Wang, das wußte Zamorra schon seit langem, legte Wert auf große Schnelligkeit. Also war es nur logisch, die Waffe schußbereit im Holster zu tragen. Zamorra hatte selbst einige Male Colts aus der Pionierzeit des Wilden Westens in der Hand gehabt und wußte, daß sich damit durchaus nicht so treffsicher und vor allem nicht so schnell schießen ließ, wie das in einschlägigen Filmen und schlechten Romanen meist gezeigt wurde. Es sei denn, der Schlagbolzen war angefeilt und die Spannfedern gerade so schlapp, daß sie noch wirken konnten… aber das war bei Wangs Beutewaffe nicht zu vermuten.

Du verlierst dich in Nebensächlichkeiten! ermahnte Zamorra sich selbst. Sieh zu, daß du in deine Zeit verschwindest!

Er fühlte sich wieder etwas kräftiger als zuvor. Und er war gewillt, den Versuch jetzt zu wagen. Wenn, dann mußte alles blitzschnell gehen, ehe die anderen merkten, was geschah. Wang sollte auf jeden Fall hier Zurückbleiben; nach Ablauf seiner normalen Lebensspanne würde er vielleicht irgendwann um 1900 oder 1920 hier sterben. Der Römer — Zamorra wußte, daß der sich in der Gegenwart noch weniger zurechtfinden konnte. Es bestand höchstens die Möglichkeit, ihn mit Merlins Vergangenheitsring in seine Epoche zurückzubefördern. Aber ihn jetzt vom Pfosten zu befreien, war unmöglich. Zamorra konnte höchstens später noch einmal versuchen, zurückzukommen.

Er war jetzt entschlossen, keine Rücksicht mehr auf Paradoxa zu nehmen. Mit Nicoles Tod war ohnehin alles verkorkst. Schlimmer konnte es nicht mehr werden, egal was er tat.

Lautlos richtete er sich halb auf. Er griff nach dem Amulett.

Im Halbdunkeln hatte er falsch zugefaßt. Er rutschte vom Tisch und fiel mit einem metallischen Laut auf den Boden. Sofort schnellte Wang hoch, stand breitbeinig da, den Revolver in der Faust. Die schwarze Mündung gähnte Zamorra an. Auch die Skelett-Krieger an den Fenstern fuhren herum.

Verdammt! dachte Zamorra. Warum kann der Kerl nicht tief genug schlafen?

Wang holsterte den Revolver wieder. Er grinste. »Du bist wieder wach? Das ist gut. Dann kannst du ja weiter machen. Warte, ich setze eine Kerze in Brand. Vielleicht gibt es hier auch Petroleumlampen.«

Du lernst einfach zu schnell, Alter, dachte Zamorra. Zu Wangs Zeit hatte es keine Petroleumlampen gegeben, und in der Gegenwart waren sie nicht mehr üblich. Wang schien sich intensiv mit allem Menschheitswissen befaßt zu haben.

»Ich bin noch immer fertig«, sagte Zamorra. »Ich bin nur zufällig erwacht.«

»Warum? Es gibt solche Zufälle nicht. Dein Erwachen hat einen Grund. Droht uns Gefahr?«

Zamorra kam nicht zu einer Antwort.

Denn im nächsten Moment war die Gefahr da!

***

Die Gefahr hieß Churk und walzte sich in diesem Moment durch die Eingangstür. Der Zeit-Dämon hatte, als alles ruhig wurde in der Geisterstadt, damit gerechnet, daß Wang und die anderen eingeschlafen waren. Das war für ihn die Gelegenheit, sich das Amulett zu holen.

Also drang Churk lautlos ein.

Er hatte immerhin noch den Vorteil auf seiner Seite, daß sowohl Wangs als auch die Aufmerksamkeit der Skelett-Krieger durch Zamorra abgelenkt war. Aber dieser Vorteil war ziemlich klein.

Churk war überrascht, die Gesuchten hellwach vorzufinden. Aber er begriff sofort, daß er blitzschnell handeln mußte. Und genau das tat er.

Drei seiner fünf Pranken packten nach rechts, zwei nach links. Er kannte die schwachen Stellen der Skelett-Krieger und riß ihnen die Köpfe ab. Sofort zerfielen Leonardos Knochenkrieger zu Staub. Waffen und Rüstungsteile polterten zu Boden.

Wang fuhr herum.

Aber er zog den Colt nicht. Trotz der Dunkelheit erkannte er sofort, daß er einen Dämon vor sich hatte - und er erkannte auch, was das für ein Dämon war!

Hier, in der Geisterstadt, nützte ihm der Tod Churks allerdings wenig. Er mußte sich mit ihm in die Höllen-Tiefe versetzen lassen. Nur dann erfüllte sich das Rad der Zeit.

Er überlegte einen Moment zu lange.

Churk wußte, daß er nur eine Chance hatte, wenn er schneller war. Und er war schneller! Seine Pranken erwischten den Mongolen, der den Bruchteil einer Sekunde zu lange gezögert hatte, weil er überlegte, wie er Churk lebend fangen und für Zamorras Zeittransport vorbereiten konnte.

Ein einziges Mal hatte Wang Lee sich nicht auf eine veränderte Sachlage einstellen können.

Churks Krallen töteten ihn.

Wang Lee Chan, der schier unüberwindliche mongolische Superkämpfer, war auf der Stelle tot.

Zamorra sprang vom Tisch, bückte sich nach dem Amulett und riß es hoch. Aber er konnte es nicht mehr gegen Churk einsetzen, denn es war immer noch nicht auf Angriff gepolt.

Mit einer geradezu beiläufigen Bewegung tötete Churk den gefesselten Römer.

Dann sah er das Amulett Zamorras.

Zamorra schleuderte es von sich. Er ahnte, was Churk beabsichtigte: seine eigene Fähigkeit der Zeit-Manipulation mit der Kraft von Merlins Stern verbinden! Das war nicht unmöglich. Früher hätte das Amulett Churk sofort vernichtet, aber seit einiger Zeit brauchte es besondere Befehle, und da es selbst magisch neutral war — sonst hätte Leonardo deMontagne es nicht geraume Zeit benutzen können - konnte auch ein Dämon damit umgehen und seine Kräfte nutzen.

Churk war einen Augenblick lang verwirrt. Dann schnellte er sich auf das Amulett zu.

Zamorra rannte zu den Rüstungsteilen der zu Staub zerfallenen Skelett-Krieger. Er packte mit beiden Händen nach einer Streitaxt und schwang sie. Zugleich entsann sich Churk, daß auch Zamorra zu seinen Feinden zu zählen hatte, und griff an. Denn Zamorra durfte sich immerhin auch das Amulett nicht zurückholen!

Churks Krallenklauen erwischten Zamorra im selben Moment, als Zamorras Streitaxt dem Dämon den Schädel spaltete.

***

Im gleichen Moment, als er in der Vergangenheit starb, wurde Zamorras Geist wie zuvor der seiner Gefährtin in die Gegenwart zurückgeschleudert. Ebenso erging es Wang Lee Chan, dessen Geist seinen Körper in Gegenwart und Höllen-Tiefe wieder beseelte. Churk und der Römer hatten nicht so viel Glück.

Da der Römer zum Zeitpunkt der »Wiederholung« bereits tot gewesen war, erlosch sein Bewußtsein abrupt wieder, als habe es ihn niemals gegeben. Und da Churk im gleichen Moment vom FLAMMENSCHWERT angegriffen und von Leonardo in die Gegenwart zurückgezwungen worden war, als der Eingriff in die Zeit erfolgte, wurde er auch in seinen sterbenden Körper zurückgeworfen.

Nur eines blieb bei ihm anders.

Und das war die magische Struktur seines Blutes.

Weder Leonardo deMontagne noch Wang Lee oder sonst jemand ahnte, daß das Blut Churks, das Wang dann trank, nur deshalb unverwundbar machte, weil es mit den verzehrenden, verwandelnden Energien des FLAMMENSCHWERTES in Kontakt gekommen war. Da bei der »Zeitkorrektur« aber das FLAMMENSCHWERT nicht mehr zum Einsatz kam, fand auch die Veränderung nicht statt.

Wang Lee trank zwar das Blut.

Aber es machte ihn nicht mehr unverletzbar.

Aber diese Wirkung erlosch erst ab dem Augenblick, in welchem in der Gegenwart die Zeitkorrektur hervorgerufen wurde! Was Wang bis dahin an Verletzungen überstanden hatte, blieb unberührt.

Vieles andere blieb unberührt. Es waren nur winzige Kleinigkeiten, die sich änderten. Sie waren unbedeutend für den Verlauf der Geschichte der Menschheit und für den Verlauf des Lebens der betroffenen Menschen.

»Die Zeit heilt sich selbst«, sagte Merlin später, als er mit Sid Amos in einem gemütlich eingerichteten Zimmer seiner unsichtbaren Burg saß und eine Flasche Wein öffnete, die Zamorra ihm einmal geschenkt hatte. »Selbst ich verstehe es nicht ganz. Aber ich sehe eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Die eine besteht darin, daß es irgendwo zwischen den Zeiten in einer Sphäre ähnlich meiner Regenerationskammer, in der die Zeitlose sich jetzt befindet, eine Art Magazin oder Pool existiert, aus dem andere Wirklichkeiten in die Gegenwart rutschten, sobald eine gegenwärtige Wirklichkeit durch künstliche Eingriffe unwahrscheinlich wird…«

»Kann man das auch einfacher ausdrücken?« fragte Sid Amos spöttisch.

»Kaum«, gestand Merlin. »Zumindest fehlen mir die Worte dazu. Die andere Möglichkeit besteht darin, daß das Zeitparadoxort sich im selben Moment selbst ungeschehen machte, als die erste der beteiligten Personen in der Vergangenheit starb, also Nicole. Dann Wang, dann Zamorra… die Körper durften aber- an sich nicht sterben, da sie ja noch in die Gegenwart zurückmußten - die damalige Gegenwart. Da das nun durch den Tod nicht mehr geschehen konnte, war die ganze Zeitkorrektur unmöglich geworden und hob sich selbst auf.«

»Das ist für mich die wahrscheinlichere Lösung«, gestand Sid Amos. Er hatte zusammen mit Merlin das Geschehen beobachtet, nachdem er in einem unbemerkten Moment die Bildkugel im Saal des Wissens über sein Amulett entsprechend auf die Vergangenheit programmiert hatte.

Mit seiner zweiten Vermutung hatte Merlin tatsächlich recht. Das Zeitparadoxon hatte sich selbst seiner Wahrscheinlichkeit beraubt und ausgelöscht. Und doch war etwas geschehen, was sich geringfügig verändert hatte. Davon wußten aber weder Merlin noch Sid Amos etwas: Eben jene kleinen, unbedeutenden Veränderungen - und die nunmehr geschwundene Unverwundbarkeit Wang Lees. Das waren Dinge, die die laut Merlin - sich selbst heilende Zeit bei ihrem Heilungsprozeß nicht mehr berücksichtigte.

So gesehen hatte das von der Zeitlosen ausgelöste Geschehen doch noch einen Zweck erfüllt: Wang verwundbar zu machen.

Merlin und Sid Amos hoben die Weingläser und prosteten sich zu.

»Darauf«, sagte Merlin, »trinken wir.«

***

»Es ist gelungen, Herr«, stellte Magnus Friedensreich Eysenbeiß fest und verneigte sich tief vor dem Fürsten der Finsternis. »Es ist gelungen, alles wieder ins rechte Lot zu bringen. Nichts ist anders geworden, nichts schlechter. Ihr könnt zufrieden sein, Herr.«

»Du machst viele Worte«, sagte Leonardo schroff. »Viele Worte um nichts. Sieh zu, daß Fleming nicht wieder mit einer anderen Kraft kollidiert, wenn er mit dem Prydo experimentiert. Warum ist dir das eigentlich nie zugestoßen?«

»Vielleicht hatte ich Glück, Herr«, vermutete Eysenbeiß.

»Du erzieltest in letzter Zeit einige Erfolge, die dich in meiner Gunst steigen ließen«, machte der Fürst der Finsternis ihm klar. »Sieh zu, daß sich das nicht wieder ändert. Vorfälle wie dieser könnten dazu beitragen.«

»Ich bin Euer ergebener und treuer Diener«, log Eysenbeiß und zog sich mit einer weiteren Verneigung wieder zurück

***

Wie zuvor Nicole, so erwachte auch Zamorra wieder in seinem eigentlichen Körper in der Gegenwart Château Montagne. Nicole und Raffael hatten bereits sehnsüchtig auf sein Erwachen gewartet.

Sie machten sich später die gleichen Gedanken wie Merlin und Sid Amos über das, was sich abgespielt hatte. Nicole berichtete, daß sie den flüchtigen Skelett-Krieger mühelos hatte stellen und vernichten können. Er bot keine Gefahr mehr.

»Wie es scheint, ist also nicht allzuviel herausgekommen«, sagte Zamorra. Daß Wang jetzt verwundbar geworden war, konnte immerhin auch er nicht ahnen. »Aber eines Tages werde ich die Zeitlose zur Rede stellen für diesen Unsinn. Ich verstehe die Blauhäutige nicht. Was will sie damit erreichen, daß sie entweder nur im Hintergrund agiert oder auf die jetzt erlebte Weise mit dem Feuer spielt? Ich kann nicht sagen, daß sie mir sonderlich sympathisch wird.«

»Vielleicht ist sie in Wirklichkeit eine verkappte Dämonin«, flachste Nicole. Zamorra verzog das Gesicht.

»Rechnen«, sagte er, »muß man mit allem. Aber nicht damit. Denn dann hätte sie uns niemals unterstützt. Damals nicht, und auch nicht auf dem Geisterschiff. Warten wir ab, was uns die Zukunft bringt.«

Die Skelette in der Geisterstadt fand niemand mehr. Der Hauch der Zeit hatte sie zu Staub zerblasen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 336 »Die Todesmaske«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 287 »Herrscher über tausend Geister«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 336 »Die Todesmaske«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 237 »Die Satans-Gnome«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 287 »Herrscher über tausend Geister«
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